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Warum ein Historikerstreit um eine vor dem Hintergrund des II. Weltkriegs und der
Konzentrationslager fast lächerlich geringfügige Straftat? Warum bestehen stalinsche
Kommunistenebensowie stockreaktionäre rechteProfessorensoverbissendarauf, dass
vander Lubbekein eigenverantwortlichhandelnderTäter, sonderneinWerkzeuggewe-
sen ist, oder vielmehr gewesen seinmuss?
Es geht beim Reichstagsbrand nicht um die „historische Wahrheit“ (die ist in solchen
Fällen durchaus überflüssig), sondern um das Geschichtsbild.

„LubbesAlleintäterschaft, fandGoloMann, sei sozusagenvolkspädagogisch
unwillkommen.“ (Wiegrefe[?])

Es geht auch nicht darum, was das Volk aus demFall van der Lubbe lernen soll, sondern
darum, was es nicht lernen soll:

• dassdie direkteAktioneinesholländischenArbeitslosendiePläneHitlers undSta-
lins durcheinandergebracht hat.

• dassesmöglich ist, aufgrundeigenerEinsicht, ohnePartei, ohneAgenteinerMacht,
eines Geheimdienstes oder Partei zu sein, völlig ohne Auftrag „von oben“ und
noch dazu ohne einen persönlichenVorteil daraus zu erlangen, in die Politik einzu-
greifen: Nicht durch Bittschriften undWahlen, sondern durch eine wirkliche Tat.

Und die Erkenntnis, dass van der Lubbe sogar hätte Erfolg haben können, wäre in der
Tat manchem Volkspädagogen unwillkommen.

—
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Vorbemerkungvon Josh vanSoer

Noch in der Nacht des Reichstagsbrandes am 27. Februar 1933 begannen die Spekula-
tionen, obMarinus vander Lubbeganzallein, inZusammenarbeitmit denNazis odermit
denKommunisten denBrandgelegt haben könnte. Bereits zweiMonate später erschien
in Paris das „Braunbuch“, dessen Auflage mehrere hunderttausend Exemplare betrug
und das in 17 Sprachen übersetzt wurde. Herausgeber waren führende Mitglieder der
KPD. Zum einen befaßte sich das „Braunbuch“ mit der Aufklärung und Darstellung von
Greueltaten, die durch die Nazis geplant und begangen wurden. Zum anderen war es
eine diffamierende Kampagne gegen den niederländischen Rätekommunisten Marinus
van der Lubbe. Es geht hieraus hervor, dassMarinus van der Lubbe imAuftrag oder we-
nigstens nach Absprachemit denNazis gehandelt habenmusste. Außerdemwurde aus
Marinus van der Lubbe ein homosexueller Lustknabe, ein Sympathisant des Faschismus
und ein Antisemit gemacht.

Aus Protest gegen das „Braunbuch“ entstand in den Niederlanden 1933 das „Rood-
boek“(„Rotbuch“), zusammengestellt von einigen Freunden van der Lubbes, die wie er
Rätekommunisten waren.¹ Dieses „Rotbuch“ wurde u.a. auf Märkten für 10 Cent pro
Stück verkauft. Leider hat es nicht dieselbe Aufmerksamkeit wie das „Braunbuch“ be-
kommen. So ist es dann auch bezeichnend, dass das „Rotbuch“ erst jetzt, 50 Jahre spä-
ter, in Deutschland übersetzt und veröffentlicht wird.

Marinus van der Lubbewurde am 13. Januar 1909 inOegstgeest (Niederlande) gebo-
ren. Seine Mutter starb, als er 12 Jahre alt war, die Eltern waren geschieden, so wuchs
Marinus in der Familie seiner Halbschwester auf. Nachdem er die Volksschule beendet
hatte, arbeitete er als Maurer, besuchte abends noch Lehrgänge.Wegen seiner körper-
lichen Stärkewurde er von seinen Freunden „Dempsey“ genannt, nach demberühmten
amerikanischen Boxer. Auf seiner Arbeitsstelle kam Marinus van der Lubbe in Kontakt
mit der Arbeiterbewegung. 1925wurde erMitglied in der Jugendorganisation der Kom-
munistischen Partei Holland (CPH), in der er zu den Aktiven gezählt wurde. Nachdemer

¹Als (Haupt-) Verfasser gelten:

• Age van Agen (1896-1973; Textilarbeiter, Kommunist, wie van der Lubbe in der Arbeitslosen-
bewegung tätig, Herausgeber und Drucker von Arbeitslosenzeitungen),

• Maurits Dekker (Schriftsteller, 1896–1962),

• Lo (”Lodewijk”) Lopez Cardozo, Journalist (1892–1944 imKZ Auschwitz)

Diese drei werden wohl auch imWesentlichen das ”Internationale Van-der-Lubbe-Komitee” gebildet
haben.
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während der Arbeit Zement ins Auge bekommen, Monate im Krankenhaus verbracht
hatte und trotz Operation fast erblindete, konnte er nicht mehr als Maurer arbeiten und
erhielt eine Invalidenrente in Höhe von 7,44 hfl die Woche. Weil er davon nicht leben
konnte, war er gezwungen, mit Gelegenheitsjobs etwas dazu zu verdienen.
1927 zog er, nach politischen Konflikten mit seiner Schwester nach Leiden, wo er ein

wenig deutsch lernte und das sogenannte „Leninhaus“ gründete. Dort organisierte er
u.a. Vorträge und Treffen.Während seines Aufenthaltes in Leiden kam es zu Auseinan-
dersetzungenmit der Polizei und der Sozialbehörde. 1930warf er bei der Sozialbehörde
Scheiben ein undbekamdafür zweiWochenArrest.Marinus begann, die Politik derCPH
zu kritisieren, die er für nicht genug radikal und kämpferisch hielt. Er trat aus der Partei
aus und wurde Anhänger der GIC „Groepen van Internationaale Communisten“ (Räte-
kommunisten). Diese Strömung befürwortete direkte Aktionen statt parlamentarischer
Aktivitäten und kritisierte die linken Parteien und die Gewerkschaften als Interessen-
gruppen ihrer Bürokraten.
Marinus vander Lubbewurde in Leiden ein bekannterAgitator unter denArbeitslosen

und setzte sich besonders für ihre Selbstorganisation ein. Konsequenz: 1931 und 1932
wurde er wegen Widerstandes und Sachbeschädigung nochmals verurteilt und bekam
eineWoche bzw. drei Monate Gefängnisstrafe. In den Jahren 1928-1932 ist er wieder-
holt auf Wanderschaft durch Europa. In dieser Zeit ist auch das hier abgedruckte Ta-
gebuch entstanden. Als Marinus dann schließlich am 18. Februar 1933 erneut in Berlin
ist, versucht er, Arbeitslose und Arbeiter zum Protest gegen die Machtübernahme der
Faschisten zumobilisieren, was ihm aber nicht gelingt; er wird nicht verstanden. Er ver-
sucht, am 25. Februar dasWohlfahrtsamt Neukölln und das Berliner Rathaus anzuzün-
den. Diese Brände werden sofort entdeckt und gelöscht.
Am Abend des 27. Februar 1933 brennt der Deutsche Reichstag, van der Lubbe wird

auf frischerTat ertappt: Teile seinerKleidungalsbrennendeFackel hinter sichherschlei-
fend, ist er durch das Gebäude gerannt. Noch bei seiner Verhaftung erklärt er, dass er
die Brandstiftung ganz allein unternommen habe, um die deutsche Arbeiterschaft zum
Widerstand gegen die kapitalistische Herrschaft und die faschistischeMachtergreifung
aufzurufen!
Am 23. Dezember 1933 wird van der Lubbe durch das Reichsgericht in Leipzig für

schuldig befunden und unter Anwendung einer erst nach seiner Brandstiftung erlasse-
nen Verordnung zum Tode verurteilt. Reichspräsident Hindenburg lehnt eine Begnadi-
gung ab. Am 10. Januar 1934 wird Marinus van der Lubbe hingerichtet.
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1967, 33 Jahrenach seinemTod, verurteilte ihndasBerliner Landgericht unterAufhe-
bung des vormaligen Todesurteils in einem neuen Verfahren zu acht jahren Zuchthaus,
das Landgericht Berlin sprach ihn 1980 frei. Gegen dieses Urteil legte der Staatsanwalt
Berufung ein, und daraufhin wurde 1982 entschieden, dass das Wiederaufnahmever-
fahrenvon1967nicht zulässig sei,weil es inderBundesrepublikDeutschlandkeinNach-
folgegericht für das damalige Reichsgericht gebe. Der ehemalige Ankläger im Nürn-
berger Kriegsverbrecherprozeß, Robert Kempner, hat im Auftrag von Marinus van der
Lubbes Bruder, am 25. Februar 1983 ein Wiederaufnahmeverfahren beim Bundesge-
richtshof beantragt. Am 26. Februar 1983 versprach der Justizminister Engelhardt, aus
Anlaß des 50. Jahrestages der nationalsozialistischen Machtergreifung, die Urteile des
damaligen Volksgerichtshofes und die der Sondergerichte aus dem zentralen Strafre-
gister streichen zu lassen.

Dr. Josh van Soer
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Einleitung

Während die ganzeWelt von dem Reichstagsbrand spricht und der NameMarinus van

der Lubbe auf jedermanns Lippen ist, erscheint dieses „Rotbuch” als eine Publikation

des Internationalen Van-der- Lubbe-Komitees.

„Die Welt spricht davon” will hier heißen, dass man ohne genaue Angaben darüber

redet, darüber schreibt, ohne die Tatsachen zu kennen, oder diese Angaben verfälscht

und verstümmelt, wodurch ein ganz und gar falsches Bild entsteht.

Es wurden nämlich vonParteien, Personengruppen undKommissionen sogenannte

Untersuchungendurchgeführt, die dieseAngelegenheit alle ohneAusnahmezumeige-

nen Nutzenmißbrauchten.

AufgröbsteWeise ist dasdurchdieVerfasserdes „Braunbuches”geschehen, auswel-

chem alle antiproletarischen Mächte mit Freuden zitieren, um zu versuchen, van der

Lubbe und seine Sache, die Sache der Arbeiterrevolution, zu kompromittieren.

In einem außergewöhnlich geschickt zusammengesetzten Aufsatz haben die Braun-

buch–Journalisten mit Hilfskräften, die ihre „Ausbildung” in der nach Betrug, Intri-

gen und Denunziantentum stinkenden diplomatischen, juristischen und sogenannten

„wissenschaftlichen” Welt bekommen haben, versucht, van der Lubbe durch die Kon-

struierung finsterer „Beweise” als einen „Provokateur” hinzustellen, um ihre eigene

konterrevolutionäre Rolle zu verbergen.

Die anderen Publikationen (in der Presse), vom Drang nach sensationellen Schlag-

zeilen bestimmt, lassen wir, was sie sind, da die „Untersuchungen” von dieser Seite für

einen ernsthaftenMenschen, für eineEinsicht in die Sache selbstverständlichnicht in

Betracht kommen.

Es geht hier nicht um die Sache von van der Lubbe, es geht hier um eine Sache des

proletarischenWeltinteresses.

Nur eine proletarische Untersuchung ist also in der Lage, die Wahrheit über den re-

volutionären Proletarier van der Lubbe, den Reichstagsbrand, die Motive der Tat und
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Einleitung

das Arbeiterinteresse daran zumVorschein zu bringen.

Dieses Rotbuch hat also zwei Absichten: einerseits soll durch die Veröffentlichung

vonDokumenten,ErklärungensowohlvonGeistesverwandten, als auchvonpolitischen

Gegnern vanderLubbes die feigeVerleumdungskampagne, die antiproletarischenAb-

sichten und die falschen „Beweis” des „Braunbuches” entlarvt und bewiesen werden,

wobei sich gleichzeitig die politische Zuverlässigkeit von Marinus van der Lubbe un-

umstößlich feststellen läßt.

Andererseits müssen die Tatsachen, die das Van-der-Lubbe-Komitee in loyaler Zu-

sammenarbeit ausschließlich mit Arbeitern gesammelt hat, auch vom proletarischen

Gesichtspunkt aus beleuchtet werden und von der Verwertung und Verdrehung für ein

sensationslüsternesBürgertumgesäubertwerden, sodassbei einemVergleichmitdem

auf der anderen Seite Publizierten der Arbeiterklasse ein deutliches Bild ermöglicht

wird. Und hierdurch ist das „Rotbuch” geprägt!

DieRedaktiondesRotbuches

—————————————
N. B. Briefe und andere Schriftstücke sind der Authentizität zuliebe, auch wo Undeut-
lichkeiten u. ä. vorhanden sind, ohne Änderung aufgenommen.
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Vorwort

Esmuss auf den ersten Blickmerkwürdig anmuten, dass revolutionäre Proletarier der

Welt eine Schrift vorlegen, die sich gegen das Braunbuch richtet.

Denn schließlich ist das Braunbuch eine Anklage gegen den Nationalsozialismus,

eine Dokumentation der Verbrechen des Hitlerismus — hätten sich die Verfasser des

Braunbuches darauf beschränkt, wäre für uns kein Grund zum Eingreifen vorhanden

gewesen. Denn es kann von Nutzen sein, wenn „Internationale Schriftsteller von hohem

Range” und andere Stützpfeiler unserer freundlichen, bürgerlichen Gesellschaft, dar-

unter eine Lordschaft, beweisen und feststellen, aus was für einer Bande geschmierter

Schurken ihre eigene Klasse besteht. Auf jeden Fall gibt es für uns keinen Grund, eine

Schrift zu verfassen, wenn sich die besitzende Klasse unter sich um ihre Diebesbelan-

ge streitet und wir einen der Streitenden bei einer ansehnlichen Sammlung von Lügen

ertappen. Das wäre außerdem ein hoffnungsloses Unterfangen, denn das sind täglich

vorkommende Geschehnisse, gegen die wir unsere alltägliche Propaganda für die Ar-

beiterdemokratie des Kommunismus stellen.

Aber die Verfasser, die Initiatoren, die Herausgeber und alle anderen, sich hinter

dem InternationalenKomitee zur Stütze derOpfer desHitlerfaschismus versteckt hal-

tenden Kräfte, beschränken sich nicht darauf.

Sie konnten sich nicht darauf beschränken, da sie selbst eine Blutschuld zu verber-

gen hatten.

Sie, die der deutschen Bourgeoisie gegenüber stehenden Bourgeoisien anderer Na-

tionen, sind um kein Haar besser. Sie, die Henker der Pariser Kommunarden, die

Schlächter derChartisten, verbergenmit ihremheuchlerischenProtest gegendieBes-

tialitäten der Nazis ihre eigene verbrecherische Visage, maskieren damit vor denMas-

sen ihre wahre Art. Und die vortrefflichen Führer der alten, hinfälligen Arbeiterbewe-
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Vorwort

gung, die Parteien und Gewerkschaften, die das deutsche Proletariat bis an den Rand

der Hölle geführt haben und es allein hineinlaufen ließen, sind ihre ergebensten Die-

ner. Auch sie können nicht anders, siemüssen ihre Lakaienposition hinter einemVor-

hang von Lügen vor demProletariat verbergen.

Diese Führer stehen jetzt, nach ihrer schmählichen Entlassung durch ihre eigene

Bourgeoisie und Ersetzung durch die Nazis, in einem Dienstverhältnis mit anderen

Kapitalgruppierungen,SchulteranSchultermit ihrenausländischenKollegen,dienoch

geduldet werden, und führen einen Kampf gegen den Hitler-Faschismus. Gerade weil

der Kampf nicht gegen alle Formen des Faschismus geht, sondern sehr speziell gegen

den Faschismus, der durch die deutsche Bourgeoisie benutzt wird, kann das Braun-

buch nicht nur eine Anklage gegen den Nationalsozialismus sein, sondern es musste

zugleicheinPropagandamittel fürdieweitereFaschisierungdernochsogenanntende-

mokratischen Länder sein. Und so wird deutlich, warum all die Humanisten der Mos-

kauer Internationale und die Sozialistische Arbeiter–Internationale, in Einheitsfront

mit der gesamten übrigen bürgerlichen Welt, ihre giftigen Laster gegen Marinus van

der Lubbe hartnäckig behaupten und das Braunbuch auch in dem Zeichen des Kamp-

fes gegen die revolutionäre Idee setzen, Kampf gegen die Mündigsprechung der Ar-

beiterklasse, gegen das selbständige Auftreten des Proletariats, gegen den Mann, der

sein junges Leben einsetzte, um den Schein der Parteidisziplin mit einer TAT zu zer-

schmettern!

Das ist es, was alleHerrscher, gleichgültig, was sie imÜbrigen trennt, gleichermaßen

befürchten: das Auftreten eines völlig selbständig handelnden Proletariats.

Inzwischen geht die Kampagne gegen M. van der Lubbe und dadurch gegen die re-

volutionäre Idee weiter. Jetzt, während wir diese Einleitung schreiben hat ein neues

Schauspiel angefangen, und zwar ein Schauprozeß. Unter den Zeugen, die gehört wer-

den, war u. a. der sehr idealistische ehemaligePolizeipräsident vonBerlin,HerrGrzes-

zinski, ein Sozialdemokrat und derMann, der denEinsatz vonPanzern gegen demons-

trierende Arbeiter einführte. Mit Hilfe solcher Leute soll von neuem die verleumderi-
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sche Beschuldigung bewiesen werden, dass Marinus van der Lubbe ein Nazi-Provoka-

teur sei.

Manwusste, dass dieser Inhalt des Braunbuches keineWahrheit enthielt; manwuss-

te, dass dieser Inhalt nicht der Kritik standhalten können würde und brauchte etwas

Neues. Aber sogar diese ganzeKomödiewürdeunsnicht berühren, dennes interessiert

uns nicht, und es interessiertMarinus van der Lubbe nicht, wie das Bürgertum uns be-

urteilt, wenn es nicht so wäre, dass diese ganze Farce ein Versuch ist, die Bedeutung

des Eintretens von van der Lubbe für das Proletariat zu verdrehen.

Aber es geht unsumdasProletariat.DasRotbuchwill darumkeineswegs einVersuch

sein, um beim Bürgertum eine mildere Stimmung hinsichtlich van der Lubbe entste-

henzu lassen.DieVerfasserdieserSchrift, dienichtwiediedesBraunbuchesMitarbeit

vonKünstlernund Intellektuellen aus allerWelt gehabt haben, diewederdieVerfügung

über die zahlreichen Unternehmen des Herrn Münzenberg hatten, noch über den Ap-

parat und die Geldmittel der Zweiten undDritten Internationale, noch über das Korps

geheimer G.P.U.-Agenten, aber die, so gut wie ohne Mittel, das Material dieser Schrift

zusammengetragenhaben, stützen sieh auf sehr kleineGruppen vonklaren, klassenbe-

wußten, revolutionärenProletariernundappellierenmit dieser Schrift andas interna-

tionale revolutionäre Proletariat.

Das will diese Schrift sein, ein Appell an das PROLETARISCHEGEWISSEN!

Wenn die Arbeiter die Argumente ruhig abwägen, dann fürchten wir ihr Urteil nicht.

Wir wissen, dass das endgültigeUrteil derMassen vernichtend für dieVerräter undBe-

trüger sein wird, und dass das Urteil an dem Tag vollzogen wird, an dem die Arbeiter-

klasse nach dem Vorbild von Marinus van der Lubbe selbständig in das gesellschaftli-

che Leben eingreifen wird, zur Verwirklichung ihrer eigenen Zielsetzung:

DESKOMMUNISMUS!
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POLITISCHEBETRACHTUNGEN (1933)

Die enorme Zuspitzung der wirtschaftlichen Krise, die im Herbst 1929 einsetzte und

die bis zum heutigen Tage immer tiefer greift und die Auflösung verstärkt, zwang den

Kapitalismus international zu den äußersten Anstrengungen, die nationalen Ein- hei-

ten vor einer völligen Vernichtung zu schützen. Ein Netzwerk von Zollmauern split-

terte die Welt in scharf getrennte Nationalitäten auf, die sieh hinter diesen ökonomi-

schenBarrikaden verschanzten. Sogar die Länder, die in gewissemSinne vor allemaus

politisch–militärischen Interessen gezwungen waren, Verträge und Pakte abzuschlie-

ßen, mussten gleichzeitig Schutzmaßnahmen zugunsten des nationalen Kapitalismus

gegen ihre Bundesgenossen ergreifen. Diese einander widerstrebenden Tendenzen in

der heutigen Periode der kapitalistischen Entwicklung verursachen das völlig unbe-

ständige, verwirrende und unberechenbare Bild der heutigen internationalen, politi-

schen und diplomatischen Konstellation.

Je stärker die Krise in das ökonomische Leben eines bestimmten Landes eingreift,

um so stärker müssen auch die Maßnahmen sein, die dieses Land ergreifen muss, um

wenigstens so lange wie möglich seine Existenz zu verlängern.

Die Klasse, die immer und immer wieder das eigentliche Opfer dieser Krise wird,

ist die Arbeiterklasse. Die Krise zwingt die Bourgeoisie, in das Lebensniveau und in

die Existenzsicherung der Arbeiterklasse fortwährend stärker einzugreifen. Mit rück-

siehtsloserWillkür,mit einemunvorstellbarenZynismuswird das Lebensrecht der Ar-

beiterklasse untergraben. Nicht nur die Geißel der Arbeitslosigkeit sucht die Massen

bereits seit Jahren heim, auch politisch sollen sie jetzt völlig unterdrückt und unter-

worfenwerden. EinAnschlag nachdemanderenwirdmit unerbittlichemZynismus auf
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POLITISCHE BETRACHTUNGEN (1933)

die Lebensmöglichkeit der Arbeiter verübt. Lohndruck, Arbeitslosigkeit, Senken der

sozialen Leistungen, Steigen der Lebensmittelpreise, Nahrungsvernichtung, kurz, ei-

ne fast undenkbareVerelendungdesProletariats alsKlasse ist das trostloseBild dieser

Zeit. Und daneben: die politische Entrechtung. Denn in ihrem Kampf um das Dasein,

in ihren krampfhaften Versuchen, sich zu behaupten, kann die Bourgeoisie nicht zu-

lassen, dass die Arbeiterklasse, wie schwach auch immer, für ihre Rechte eintritt. Sie

muss vollkommen unterdrückt, unterworfen, ausgeschaltet werden.

Während der Periode des teilweisen Aufschwungs in den Jahren 1926-1929 konnte

die Bourgeoisie ihren demokratischen Schein wahren. Das Schacherspiel von Geben

und Nehmen zwischen Bourgeoisie und „Arbeiterorganisationen“, wie Gewerkschaf-

ten, politischen Parteien usw., war ein sehr brauchbares Mittel, um die Arbeiterklasse,

die des öfteren unter demDruck der doch herrschendenKrise zu Äußerungen ernsten

Widerstandes kam, ruhig zu halten, der Entwicklung revolutionärer Tendenzen entge-

genzuwirken und sie abzulenken. An diesem verbrecherischen Spiel, vor demdie revo-

lutionärsten Teile des Proletariats immer mit Nachdruck gewarnt hatten, tragen alle

sog. Arbeiterorganisationenmit Schuld.

Zwei dermächtigstenWaffen, über die die Bourgeoisie verfügte, waren: die nationa-

listische Ideologie, die die Arbeiter im Geiste und in der Mentalität den Belangen der

„Nation“, d. h. den Belangen des nationalen Kapitalismus, unterwerfen sollte, und der

scheindemokratische Parlamentarismus, der die Arbeiter glaubenmachen sollte, dass

die Belange der Arbeiterklasse in der Tat berücksichtigt würden.

Hauptsächlich durch diese beiden Mittel hat man es geschafft, die Arbeiterklasse

schließlich zu unterwerfen und sie auf den Weg zu führen, den sie bis jetzt gegangen

ist.

Eines derLänder, in demdieKrise am stärkstenherrscht, istDeutschland.Nachden

revolutionären Bewegungen von 1918-1920, die in der schmählichen Niederlage des

Bielefelder Abkommens endeten, der Frucht von Parteiintrigen auf der gesamten Li-

nie, vom Zentrum bis zur VKPD und USPD, damals unter der Führung von Dr. Paul
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Levi - das dem Ruhraufstand ein Ende machte, schaffte es die deutsche Bourgeoisie

im Laufe einer Reihe von Jahren, die Arbeiterklasse in die „nationale Regierung“ ein-

zubinden. Die Verschärfung der Krise und die eintretende Inflation während der Jah-

re 1920-1924 weckte aber den Widerstandsgeist, doch dank der Ruhrbesetzung (Po-

litik von Poincaré) schaffte man es, die Arbeiterklasse von eigenen Zielsetzungen ab-

zulenken und in den Kampf für die nationale Befreiung einzureihen. Nicht nur von

äußerst rechts und seitens der „gemäßigten demokratischen“ bürgerlichen Parteien

wurde diese Meinung vertreten. Nein, der ganze Apparat der SPD und der deutschen

Gewerkschaften, und auch die damalige KPD stimmten in diesen Chor mit ein. Hat

nicht Clara Zetkin den „Völkischen“¹ im Reichstag die Einheitsfront zur Verteidigung

der „nationalen Kultur“ angeboten? Befürwortete sie nicht bereits damals ein Zusam-

mengehen von „Reichswehr“ und „Rotfrontkämpfern“? Sicher, auch die KPD, die die-

se Taktik unter dem Einfluss russischer Interessen anwenden musste, trug stark da-

zu bei, in der Arbeiterklasse (mit dem revolutionärsten Teil der organisierten Arbei-

ter!) denGeist desNationalismus zuwecken und zu verstärken. Natürlichwar dies alles

gekoppelt mit viel scheinrevolutinären Fanfaren, aber das Wesen dieser ganzen Poli-

tik zielte darauf, die Arbeiter von eigener, selbständiger Klassenbewegung abzuhalten,

und sie in die damaligen Interessen der deutsch-russischenÖkonomie einzubeziehen.

Bereits von da an war die wichtigste Parole für das Proletariat nicht mehr: „Weg mit

der deutschen Bourgeoisie! Auf zur Weltrevolution!“ sondern: „Weg mit dem Vertrag

von Versailles! Weg mit dem französischen Imperialismus!“ Und das ist bis vor kur-

zem so geblieben. Alle Forderungen, die seitdem gestellt worden sind - abgesehen von

demHumbug der sog. „alltäglichen“ - sind von demselben, imWesen durch und durch

konterrevolutionären Geist durchdrungen; konterrevolutionär, weil sie die Arbeiter-

klasse den Interessen der Bourgeoisie unterwarfen, weil sie der Arbeiterklasse gerade

das nahmen, was sie an erster Stelle braucht und was die Voraussetzung für den Erfolg

derproletarischenRevolution ist: dasBewußtsein, eine selbständigeKlasse zu sein, die

¹Die heutigen Nazis
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POLITISCHE BETRACHTUNGEN (1933)

keine einzelnen, aber dann auch keine einzigen Interessen hat oder haben kann, die je-

mals mit irgendwelchen Interessen der Bourgeoisie, nicht einmal zeitweilig und nicht

einmal aus taktischenManövererwägungen, übereinstimmen können.

Das ganze Auftreten der deutschen Arbeiterklassse, während der Jahre 1920 bis zur

heutigen Zeit — bis auf wenige schnell unterdrückte aufständische Bewegungen be-

stimmter Gruppen — zeigt das Bild eines radikalen Nationalismus und hat mit einem

proletarischenKlassenkampfnichtsmehrgemein.DieseEntwicklungwurdevornehm-

lich durch zwei Faktoren gefördert: Erstens durch die teilweise Verbesserung der öko-

nomischenVerhältnisse, und zweitens durch das Auftreten Russlands, das sich ökono-

misch, politisch undmilitärisch vollkommen der deutschen Bourgeoisie anschloss.

Durch die teilweise ökonomische Erholung war die Bourgeoisie in der Lage, ein

scheindemokratisches Regime zu führen. Ebert-Müller-Brüning sind Beispiele hier-

für und die „Aufgabe“ der Arbeiterklasse wurde auf das „Verteidigen“ des „Arbeits-

rechts“ gegen allzu scharfe Angriffe auf Lohn und Lebensniveau begrenzt. Eine Ru-

heperiode trat ein. Deutschland begann allmählich wieder, einen Platz auf dem Welt-

markt einzunehmen, es trat in den Völkerbund ein und stellte sich selbst als nationale

Einheit dar. Die ganze Arbeiterbewegung, SPD, Gewerkschaft und die KPD beschütz-

tendie InteressenderDeutschenNation. „GegenVersailles, gegendieReparationszah-

lungen, Elsaß-Lothringen deutsch, für die deutsch-österreichische Einheit, gegen die

amerikanische Kolonisation, gegen Briand“ — es war alles purer Nationalismus, was

die Stunde geschlagen hatte. Den Kampf für eigene, selbständige, proletarische Klas-

senziele gab es nicht mehr. Die Revolution war eingeschlafen.

Die linkenGruppierungen,Uberbleibsel ausderRevolutionsperiode, verlorenanEin-

fluß. Ihre warnenden Stimmen gingen unter in derWüste von leeremnationalistischen

Geschwätz. Aber die Krise, stärker als jede Vernunft, schritt weiter fort und imHerbst

1929 stürzte die kunstvoll aufgebaute ökonomische Erholung wie ein Kartenhaus ein.

InAmerika gabes einenenormenKrach.DieWeltwurde in ihrenGrundfestenerschüt-

tert. In England, Frankreich, Deutschland, überall auf der gesamtenWelt stürmten die
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tobenden Wellen der Krise heran und drohten, die kapitalistische Ökonomie wegzu-

spülen. InallenLändernverschärften sichdieReaktionen. Spannungen indenVerhält-

nissen untereinander entstanden, das Bild der Weltkarte verschob sich, wie die Figu-

ren einesKaleidoskops. Unruhe, Unsicherheit, einGefühl derGefahrmachten sich auf

dergesamtenkapitalistischenWeltbreit.AberderersteSchockwurdeüberwunden,die

großen Finanziers und die Regierungen griffen ein, um die Flutwelle einzudämmen.

Aber die Krise griff weiter um sich, langsam aber sicher, doch in immer schnellerem

Tempo. Handel, Export, Geldverkehr, Schiffahrt, Industrie, Landwirtschaft, alles wur-

de untergraben, angegriffen. DieDividenden sanken, die großenKonzerne, die Trusts,

dieKartelle, saßendamit enormenVorräten, derAbsatz stagnierte, dieKaufkraft sank:

eineungeahnteKonkurrenz, die sichaufdieunbarmherzigsteAusbeutungderproleta-

rischenMassen gründete, setzte ein. In verschiedenen Teilen derWelt schlug der öko-

nomische Krieg bereits in einen militärischen um. China, Süd-Amerika, Japan, Russ-

land, auf dem Balkan, Britisch–Indien. Der große, drohende, unheilverkündende und

sich unvermeidlich näherndeWeltkrieg warf seine Schlagschatten voraus.

Aber noch wußte das Kapital den Zustand zu beherrschen. Noch wußte es einen to-

talen Vernichtungskrieg zu verhindern, noch konnte es durch eine fieberhaft wirken-

deDiplomatie das erschütterteGleichgewicht stabilisieren; aber dieKrise ging immer

weiter, immer drückender wurde die Not von Millionen und aber Millionen Proletari-

ern, immer heftiger und aufsässiger wurde das Proletariat. Die „Arbeiterorganisatio-

nen“ waren durch die murrende Unzufriedenheit unter den Arbeitern gezwungen, die

Maskerade der „Opposition“ zu zeigen. Um dem Widerstandsgeist der Arbeiter ent-

gegenzukommen, stellte man sçhreiende Forderungen auf, beschuldigte man den Ka-

pitalismus der Unmenschlichkeit, ließ man die Arbeiter paradieren, marschieren und

demonstrieren. Aber als das Bedeutendste von allem, das Wichtigste, das Wesentliche

wurden das Parlamentarische, des Ökonomische und die Politik betont und die Ener-

gie der Arbeiter darauf gelenkt.

Die Bourgeoisie, in die Enge getrieben, schloss sich in eigenen nationalen Grenzen
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ein. Die Autarkie trat hervor, wurde das Weltgenesungsmittel. Ökonomisch bedeutet

diese Autarkie die Spannung bis zum Außersten der internationalen ökonomischen

Verhältnisse, politisch bedeutet es— denWeltkrieg! Nach innen bedeutet es: die schar-

fe, unerhörte und zynische Ausbeutung und Knechtschaft der proletarischen Massen.

Die Wellen des Elends stiegen, reichten der Arbeiterklasse bis zum Hals. Hunger, Ar-

mut, das Abscheulichste formen das tägliche Bild. Wenn es hier und dort durch Ar-

beiter zu Aufständen kam, wurde auf blutige Weise die Bewegung niedergeknüppelt.

Und immer dreister erhob der Faschismus sein Haupt. In Deutschland mit seiner ty-

pischmilitärischen Geschichte, hatte dieser Faschismus einen besonders bestialisch-

zynischen Charakter. Die Bourgeoisie der Industrie und des Bankkapitals, durch die

Krise in die außerste Ecke zurückgedrängt, griff zum letzten Mittel der Selbsterhal-

tung: Weg mit der demokratischen Scheinheiligkeit! Weg mit der vorgetäuschten

Menschlichkeit!

DieBourgeoisiewurde zu einer völligenDemaskierung gezwungen, sie riß dieMaske

ab und Entsetzen ergriff große Teile des Proletariats.

***

Lange hatte die Bourgeoisie, weil sie sich vor einem revolutionären Auftreten der Ar-

beiterklasse fürchtete, gezögert und sich geweigert, dem Aufruf ihres reaktionärsten

Teiles Gehör zu schenken. Im Lager der faschistischen Scharfmacher herrschte Unei-

nigkeit:Hitler, vonPapen, Schleicher,Hugenberg, Strasser—wen sollten sie zum„cha-

rismatischen Führer” aufblasen?

Noch wollte die Bourgeoisie als Klasse nicht zum äußersten Mittel greifen, noch

schreckte sie vor den unberechenbaren Folgen der willkürlichsten und blutigsten, der

zynischstenDiktatur zurück! Noch versuchte sie denZustand durch scheindemokrati-

scheManöver zu retten.

Hindenburgwurde zumnationalen Symbol. Und hierbei wurde sie durch die charak-

terlose Clique der sozialdemokratischen Führer unterstützt. GroßeMassen der Arbei-

ter, dienochVertrauen insie setzten,wurdendurchsievergiftetund indenHindenburg-
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Nationalismusmitgezerrt. Dies war die Krönung jahrelanger Arbeit!

Und die KPD? Nichts als der gewissenloseste Konkurrenzkampf mit dem Faschismus.

Solange die KPD noch hoffen konnte, ein Gegengewicht gegen den heranstürmenden

Faschismuszubilden, solangesiedieErwartunghegte, sichdemokratisch–parlamenta-

risch halten zu können, tat sie nichts anderes, als die Arbeiter in einem nationalisti-

schen Konkurrenzkampf gründlich zu vergiften. „Gegen Versailles“, „Für die Demo-

kratie“, „Für Russland“ — siehe die Vergoldung der Giftpille. Und um dem revolutio-

närenWillen der mit ihr sympathisierendenMassen entgegenzukommen, ließ sie ihre

„Reihen“ marschieren, marschieren und marschieren, bis alle Energie durch dieses

leere Getue erschöpft war! Hier und dort entwichen ihrer Kontrolle jedoch Teile ih-

rer Anhänger und dieArbeiter traten bewaffnet gegen die immer dreister auftretenden

Faschistenbandenauf. Aber vonobenherwurde, soweit esmöglichwar jeder bewaffne-

te Widerstand, jeder wirkliche Klassenwiderstand der Arbeiter unterdrückt. Die „Rot-

front“ durfte zwar demonstrieren, aber keineWaffen tragen. Eine auch nur einigerma-

ßen organisierte illegale Aktion wurde überhaupt nicht in Betracht gezogen.

Und die Arbeiter wurden durch das Geplärre über den kommenden parlamentari-

schenSieg taubposaunt.DerStrudel derWahlaktionen saugteden revolutionärenElan

weg.Der beste und aktivsteTeil der Arbeiterklasse, derTeil, der kämpfenwollte, kämp-

fen auf Leben undTod, wurde lahmgelegt, wurdemit scheinradikalen Phrasen undAk-

tionen eingeschläfert, ermattet, kastriert! Aber die Reaktion, der Faschismus, gewann

an Boden. Er bestürmte den Geist der Arbeiterklasse, der doch bereits durch natio-

nalistisches Opium vergiftet war, mit einer lügenhaft-raffinierten Ideologie; er ver-

sprach den Arbeitern goldene Berge, und stützte sich dabei auf die Programmforde-

rungen der Arbeiterparteien, aber nicht immindesten auf die der KPD selbst. Ebenso

wie die SPD undKPDbeschrieb der Faschismus Versailles als die eigentliche Ursache

allen Elends der deutschenArbeiter, und hiermit hörten die Arbeiter bekannte Klänge

und sie neigten dasOhr. Sie durchschauten, bedingt durch denMangel an revolutionä-

rer Erziehung und durch denMangel an kritischemUnterscheidungsvermögen, dieses

13



POLITISCHE BETRACHTUNGEN (1933)

demagogischeSpiel nicht, denndieDemagogie ihrer eigenenOrganisationenhatte ihr

Denkvermögen abgestumpft.

Aber für die Arbeiter, die etwas tun wollten, gab es einen großen, wichtigen Unter-

schied zwischen dem Auftreten des Faschismus eines Hitler und Konsorten und dem

ihrer eigenen Führer. Während die letzteren nur „sprachen“ und „schrieen“,

HANDELTEN die anderen! Und gegenüber ihrer eigenen Klassenohnmacht sahen sie

den gewaltigen Machtapparat der anderen! Die bluffende Prahlerei, alle scheinrevo-

lutionären Fanfaren der SPD und KPD (die sich durch die Einheitsfrontmacherei im

Wesen nicht mehr unterschieden) verschwanden im Nichts bei dem zielbewussten, si-

cherenAuftreten vonHitler, der in ihrenAugenwenigstens in der Lage schien, interne

Gegensätze zu beseitigen oder sie „kräftig“ aus dem Weg zu räumen. Ein Gefühl der

Klassenohnmacht auf der einen Seite und ein wachsender Glaube an die Möglichkeit

der Verwirklichung ihrer von ihren eigenen Vertrauensmännern jahrelang als revolu-

tionäre Ziele vorgebrachten Forderungen, auf nationaler und internationaler Ebene,

machten sie zu einer sicheren Beute für die demagogische, faschistische Propaganda.

EingutesBeispiel ist schonderVerkehrsstreik inBerlin.Hier saßendieRGO-Bonzen

mit den Bonzen der NSBO an einem Tisch und beratschlagten. Bei der Arbeiterklasse

entstandhierdurchderEindruck,dassdienational–sozialistischeBewegungeinbrauch-

bares Instrument gegen den Kapitalismus war. UndMillionen von ihnen schlugen sich

aufdieSeiteHitlers, zusammenmitdenMittelständlern ( diedenArbeiterndochschon

lange als Anhänger dargestellt wurden) und Bauern (die man sie in der Revolution als

Bundesgenossenzubetrachtengelehrthatte). FürdieArbeiter veränderte sichdasBild

also nur zumVorteil: An Stelle des „Redens“ trat das „Tun“. Und sie erlagen.

Kaum jedoch hatte Hitler interne Gegensätze beseitigt und seinen Einfluß auf die

Arbeiterklasse im allgemeinen steigen sehen, zeigte er seine wahre Gestalt, die des ar-

beiterfeindlichsten, zynischen Diktators. Jetzt durch die gesamte Bourgeoisie und die

militärischen Cliquen unterstützt, begann er seinen abscheulichen Feldzug gegen die

Arbeiterklasse. „Auch ohne parlamentarischen Sieg werde ich die Macht ergreifen!“

Über vonPapenundSchleicherwurde erReichskanzler.Hugenbergwurde ausgeschal-
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tet. Hindenburg war ein Spielball in seiner Hand. Das katholische Zentrum wurde in

der Person des Prälaten Kaas nach Rom verbannt. Die Sozialdemokratie verriet die

Arbeiterklasse, so wie wir das aus ihrer gesamten Geschichte kennen. Die KPD kon-

kurrierte und dämmte die revolutionäre Bewegung ein oder lenkte sie ab. Die Bour-

geoisie begann mehr Vertrauen in Hitlers Erfolg zu bekommen und die Furcht vor ei-

nemEinschreiten der Arbeiter erlahmte. Die Krise zwang sie weiter zu den schärfsten

Mitteln zu greifen. Und Hitler wurde „der Mann“ für sie und „das Ungeheuer“ für das

Proletariat.DieKraftproben, die erwagte, gelangen vorzüglich.DasKarl–Liebknecht–

Haus, dasGewerkschaftsgebäudeundandere„Bollwerke“derArbeiterbewegungfielen

ohne Schwertstreich. Von Widerstand keine Rede. Der Sieg war sicher. Und das ganze

deutsche Volk brüllte ihm seine Huldigung zu. Die Zeitungen der Arbeiterbewegung

wurden verboten, die Gewerkschaften unterwarfen sich im voraus, die SPD bot loyale

Opposition an und die ganze Bonzenwirtschaft ging zum Feind über. Die KPD wurde

aufgelöst. Es zeigte sich, dass sogar die vielleicht noch gefürchtete illegale Organisa-

tion nicht bestand. Der Triumph des Faschismus war allgemein und vollkommen. Die

Arbeiter, insofern sie noch versuchten, lich zu widersetzen, wurden niedergeschlagen,

ermordet, in Gefängnisse und Lager gesperrt. Mit Hilfe des Antisemitismus band Hit-

ler den Mittelstand und die „Intellektuellen“ an sich. Die SS und SA, diese gesetzlich

sanktioniertenMörderbanden, hatten freies Spiel. Furchtbarwar das Schicksal derAr-

beiter, der Revolutionäre und der Juden. Furchtbar die Niederlage, die Enttäuschung.

Entsetzlich die Angst, lähmend die Furcht! Nirgends auch nur eine Spur des Wider-

standes, nirgends auch nur das schwächste Zeichen vom proletarischen Klassenauf-

treten. Nirgends etwas, das auch nur einem Versuch revolutionären Handelns ähnel-

te. Dies war kein Bürgerkrieg, dies war ein Abschlachten. Denn das Proletariat stand

ideologisch, organisatorisch und militärisch vollkommen unbewaffnet da. Der Verrat

der parlamentarisch–politischen Parteien verrichtete seinWerk. DerMangel an Klas-

senbewußtsein rächte sich auf entsetzlicheWeise an der durchDemagogie vergifteten

Arbeiterklasse!
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Die Liste derMorde an Arbeiterelementen stieg in beunruhigendemTempo an. Das

bestienartige Auftreten der SS und SA, die sich mit sadistischer Grausamkeit auf ihre

Opfer warfen, feierte Triumphe. Ein Siegesrausch ergriff den Faschismus. Doch die-

ser Rausch sollte gleichzeitig das tatsächliche Unvermögen, lediglich eines der vorge-

täuschtenVersprechenauchnuransatzweisezuerfüllen, verdecken.Mitgerissendurch

seinen unerwartet leichten Sieg, meinte Hitler, der Welt Vorschriften machen zu kön-

nen. Die immer bedrückendere Krise zwang ihn außerdem, den Weg der gefährlichs-

ten internationalen Verwicklungen einzuschlagen. In verschiedenen kapitalistischen

Ländern, die ökonomischundpolitischDeutschland feindlichgegenüberstanden, kam

Widerstand undProtest gegen das Auftreten der Faschistenbanden auf. Und in diesem

demagogischenWiderstand zeigte die Arbeiterklasse dieser Länder keine eigene selb-

ständigeStellungnahme.Auch indieserProtestbewegungwurdedieEinheitsfront zwi-

schenArbeiterbewegung und nationaler Bourgeoisie geschlossen. Überall drangen die

unzuverlässigsten, reaktionärstenbürgerlichenElemente indie „proletarischen“Pro-

testorganisationen ein und führten alsbald das großeWort.

WiederwurdedasProletariat international furdieBelangedernationalenBourgeoi-

sie eingespannt.Unddadurch ebnetman sichdenWeg für den eigenenFaschismus, der

in allen Ländern anbricht. Nirgendwo hat die Arbeiterklasse auch nur das geringste

aufzuweisen, das die Hoffnung auf ein letztendliches proletarisches Erwachen nähren

kann. Überall wirdwieder die Energie und die Tatkraft der Arbeiter, ihr revolutionårer

Wille, ihrElangebrochen, abgelenkt undgelähmt.Undüberall triumphiert die schärfs-

te Reaktion!Wieder ist es in all diesen Ländern der ökonomische und politische Parla-

mentarismus, der den Arbeitern als stärkste Waffe imKampf angeboten wird.

Aber in den Ländern, die mit Deutschland verbündet sind, die ein wirtschaftliches

und militärisches Interesse an einer starken deutschen Bourgeoisie haben, wie Itali-

en, die Türkei und auch Japan, schweigt der Protest. Dort werden Protestbewegungen

durch die Regierungen unterdrückt und unter Strafe gestellt.

Eine infame Rolle in dieser ganzen Entwicklung hat Russland gespielt. Nicht nur,
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dass Russland 1932 in Genf für das gleiche Recht Deutschlands auf „Bewaffnung“ ein-

getreten ist, es fütterte die deutsche Bourgeoisie auch noch mit Aufträgen für die In-

dustrie, selbst als die Hitler-Reaktion schon lange wütete! Die Freundschaftsbezeu-

gungen und das gute Einvernehmen mit Hitler-Deutschland waren eine Zeit lang das

wichtigste, was die „proletarische Diplomatie”der Arbeiterklasse der Welt zu bieten

hatte!

Falls jemals mit schreiender Deutlichkeit offenbar geworden ist, dass für Russland

die „nationale Wiederherstellung“ über der „Weltrevolution“ steht, dann lag dies in

dieserEntwicklungbegründet!DieArbeiter begriffenesnicht, wunderten sichnurund

am Ende empörten sie sich zaghaft. Außerdem spielte Hitler ein sehr gewagtes Spiel

auf dem internationalen Schachbrett. Die Industrie war lahmgelegt, das Finanzkapital

geschwächt, die Finanzierung der russischen Aufträge schien unmöglich, aber vor al-

lem drohte Hitler, die wichtigsten Länder Europas gegen sich in Harnisch zu bringen

und sie zu einemGürtel von Feinden gegen sich zusammen zu schmieden.

Wirtschaftlich hatten sie sich bereits gegen Hitler in der Boykott-Aktion vereinigt,

die ihrenEinflußaufdiedeutscheWirtschaft geltendzumachenbegann.DieLageRuss-

lands war deshalb äußerst schwierig. Die Arbeiter, auf deren Ideologie es sich stützen

musste, waren unzufrieden, begriffen die Haltung Russlands nicht, genauso wenig wie

sie begriffen, dass Russland mit keinem Wort, geschweige denn mit Taten, etwas un-

ternahm, um die KPD-Arbeiter und -Führer, die durch den Terror getroffen wurden,

unter seinen Schutz zu nehmen. Die Boykott-Aktion wurde als nationalistisch verwor-

fen. Aber darüber hinaus gingen die wirtschaftlichen und diplomatischen Verhand-

lungen ruhig weiter. Russland gab Millionengeschäfte bei der deutschen Industrie in

Auftrag, der Berliner Vertrag wurde erneuert. Diese Position konnte Russland nicht

halten und deshalb warf es das Ruder herum. Es begab sich auf die Suche und fand in

Londonbei dembisdahinals größtenFeindauserkorenen französischenKapitalismus

Anschluß. Plötzlich änderte sich seineHaltung gegenüber der Boykottaktion. Die Auf-

träge gingen an andere Länder. Die Beziehungen zu Hitler–Deutschland wurden des-
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halb lockerer. Aber es hielt sich für alle Fälle denRückzug offen!Der Schwindelmusste

wiederandieStelledesKampfes treten.Dienacheinander stattfindenden„antifaschis-

tischen Kongresse“ ließen ihre quasi–revolutionäre Sprache über die Welt erschallen

und die französische Regierung war noch so freundlich, das Abhalten dieser Kongres-

se in Paris zu genehmigen!Wieder wurden die ArbeitermitWorten und Phrasen abge-

speist.Wieder fehlte das geringsteAnzeichen vonKampfeswillen.DasProletariat wur-

dewieder indiesenneuenRauschmitgerissenundentfernte sich immerweiter vonsei-

nemeigenständigenKampf. RosenfeldsProvokation lieferte die schnelle, jedochnicht

die sachlich richtige Rechtfertigung dieses Schwenks. Diese waren die Kredite Frank-

reichs und Englands und damit verknüpft diemilitärischen Belange! Und das Proleta-

riat schlucktealles, auchwennhierunddaschwacherProtest, vorläufignur inderForm

leisenZweifels anderRichtigkeit dieserTaktik, geaußertwurde.Der deutscheFaschis-

mus siegte auf der ganzen Linie. Mit wehenden Fahnen eroberte er ganz Deutschland.

Überall fielen die „mächtigen Organisationen“ der Arbeiterklasse ohne Gegenwehr.

Dennoch leisteten hier und da einzelne Gruppen von Arbeitern wie die aus AltonaWi-

derstand, doch ihre Aktionen blieben begrenzt. Die deutsche Arbeiterklasse war auf

derganzenLiniegeschlagen.DieBonzen, sofernnochnichtverhaftet,wichenundsetz-

ten ihre Fanfarenpolitik irgendwo anders fort, um die eigene Niederlage zu figschie-

ren. UndHitler festigte seineMacht, ohne den geringstenWiderstand vorzufinden.Die

Bourgeoisie war sichmit ihmeinig, derMittelstand unddieBauern schlossen sich ihm

enthusiastisch an, die Arbeiterklasse war „erledigt“.

***

Bis weit über die Grenze war das prahlende Geschwätz der SPD- und KPD-Presse

überden„Wahlsieg“ zuhören. In zahlreichen, fettgedrucktenundzumZweckederPro-

paganda angereicherten Berichten wurde von dem „revolutionären Widerstand“ der

Arbeiter, von der „Entschlossenheit der Parteien“ erzählt, Hitler zu schlagen und ihm

den parlamentarischen Weg — auf dem er selbst vorgab, wandeln zu wollen — abzu-

schneiden. Die ganze internationale Arbeiterklasse sah mit Spannung auf die Wahlen

unddasAbschneidenderdeutschenArbeiter.Undangelocktdurchdiese vorgeschützte
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Kampfstimmung zog Marinus van der Lubbe nach Deutschland. Da kämpfte das Pro-

letariat, seine Klasse! Da musste auch er sein! Noch einmal würde sich das deutsche

Proletariat zu einer gewaltigen Begeisterung anstacheln lassen. Thälmann wurde als

Gegenkandidat zum Reichskanzler Hindenburg aufgestellt! Das war das letzte Mittel

der KPD, um die Arbeiter von der Revolution abzuhalten und ihr Tun und Handeln

auf den demokratischen Parlamentarismus zu begrenzen. Denn Russland konnte kei-

ne deutsche Revolution gebrauchen und deshalbmusste die revolutionäre Energie der

Arbeiter abgelenkt werden. Die Kandidatur Thälmanns war der Ausweg, das Ventil.

Undes funktioniertegut!DieZusammenstößemitdenNaziswurdenvielfältiger.Täg-

lich las man von Straßenkämpfen. Die Feme-Morde ließen die Verbitterung bis aufs

äußerste ansteigen. Aber die Macht der Nazis nahm jeden Tag zu. Sobald die Arbeiter

drohten, Widerstand gegen die Brutalität Hitlers zu leisten, wurden sie davon durch

dasMachtwort „Provokation“abgehalten!UnddasEinredendieserProvokationsangst

verdammtedieArbeiterklassezurUntätigkeit, zur lähmendenPassivität.DenndieFüh-

rer sagten immer:DieAntwort der revolutionärenArbeiter liegt imparlamentarischen

Sieg! Die Aktion sollte um jeden Preis legal bleiben. Die Rede vonTorgler während der

letztenSitzungdesPreußischenStaatsrates, fälschlicherweise inderPressederPartei-

en der III. lntemationale als eineVoraussage kommenderHitler-Provokationen darge-

stellt, ist inWirklichkeit nichts anderes als einVersuch, jedemWiderstandderArbeiter

im voraus den Stempel der Provokation aufzudrücken. Und sowar esmöglich, dass der

Faschismus die Arbeiter einfach überrannte!

In diesem Zustand wurdeMarinus van der Lubbe aktiv, dessen proletarisch-rebelli-

sches Wesen bereits jahrelang gegen den Humbug der jedes proletarische Klassenin-

teresse vermissen lassenden „Aktionen“ der Parteien der III. lntemationale — die II.

Internationale bedeutete für ihnwie für jeden revolutionärenArbeiter schon lange die

Verkörperung des Klassenverrats — und gegen den allenWiderspruch tötenden Kada-

vergehorsam Widerstand leistete. Dies äußerte sich schließlich in einer Tat von welt-

schockierender Bedeutung!

19



POLITISCHE BETRACHTUNGEN (1933)

Die Tat sollte gleichzeitig eine warnende Anklage gegen den demagogischen Betrug

derHitler-Bourgeoisie, ein scharferProtest gegendieDemagogieder „Arbeiterpartei-

en“ und ein leidenschaftlicher Ansporn für das Proletariat, seine Klasse, sein, um sich

endlich von dieser Schwindlerführung zu lösen, um endlich zu einem selbständigen

Klassenhandeln zu kommen, um endlich die Revolution zumachen!

Und weil der Betrug von rechts und links sich im demagogischen Spiel des Parla-

mentarismus verkörperte und gipfelte, wurdeMarinus gleichsam zu demGebäude ge-

trieben, das für die deutsche Arbeiterklasse im besonderen und dasWeltproletariat im

allgemeinen das Symbol aller ökonomischen und politischenKnechtung undEntrech-

tung war: dem Reichstagsgebäude!

Ein Schock ging durch die Welt der Arbeiter. Sollte das deutsche Proletariat die Re-

volution entfachen? Jubelrufe wurden vernommen, mit vor Rührung zitternder Stim-

me sagten die Arbeiter es sich gegenseitig: Der Reichstag brennt! Die deutschen Ge-

nossen beginnen den Kampf! Halten wir uns bereit!

Die Bourgeoisie, auch die deutsche, erwacht aus ihrem Siegesrausch! Also doch, so

dachteman, einZeichen zumAufstand?AlsodochdasWerkderKommunisten.Das ed-

le deutscheTriumvirat war entsetzt. Trotz ihres leichten Siegeszuges hatte es noch im-

mer nicht die Möglichkeit einer Gegenaktion seitens der Arbeiter völlig ausgeschlos-

sen. Eine panische Angst befiel es! Was für eine höllische Tat! In aller Eile wurden die

noch während der Wahlkampagne vermiedenen Maßnahmen getroffen. Verhaftungen

imgroßenStil bekannter undweniger bekannterFührer:Torgler,Thälmann,Dimitrov,

Tanev, Popov. Denn durch die Festnahme von Marinus van der Lubbe meinten sie, es

mit einem internationalen Komplott zu tun zu haben.

Schon schnell stellte sich diese Behauptung jedoch als unhaltbar heraus. Denn seht,

die ganze kommunistischeund sozialdemokratischePresse verleugnete denMann, der

diese Tat begangen hat.

Und inder schmierigenparteipolitischenHetze,diedaraufhin folgte,wurdeMarinus

vanderLubbe, der revolutionäreProletarier, der einenflammendenProtest gegenden
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Betrug und Verrat erhoben hatte, abwechselnd als kommunistischer Komplotteur und

alsNazi-Provokateur angegriffen.Unddie deutscheund internationaleArbeiterklasse,

die das eigene Scheitern genau fühlte, die die eigene Niederlage schmerzlich erfuhr,

griff zu diesen Ausflüchten aus Schwäche, um sich den Anschein von Rechtmäßigkeit

zu geben.

Aber wir fragen Euch, Genossen, warum brauchte Hitler eine Provokation, während

der Sieg ihm doch ohne weiteres in den Schoß fiel? Was hatte er von den „Arbeiterpar-

teien“ zu befürchten, die doch hoch undheilig schwörten, dass die Bewegung legal und

demokratisch-parlamentarisch bleibenmüßte?Was hatte Hitler zu fürchten, noch da-

zu von einer KPD, die im Auftrage Russlands jede revolutionäre Entwicklung bremste

unddieArbeitermiteinemdürftigenErsatzdeswirklichenproletarisch-revolutionären

Klassenkampfes abspeiste? Was hatte er von Noske, Severing, Breitscheid und Leipart

zu befürchten? Nichts, nichts und wieder nichts!

„Auch ohne parlamentarischen Sieg werde ich die Macht ergreifen“, siehe da, Hit-

ler’sBotschaft. Ginge esmit demAnschein eines legalenParlamentarismus, umsobes-

ser; dieswürde es ihmerleichtern, dieArbeiter zu betrügenund ruhig zuhalten.Würde

er diesen Sieg nicht erlangen, dann würde er es mit brutaler Gewalt versuchen! Und er

ergriff diese Gelegenheit natürlich am Schopfe! So wie er sich gegen jedenWiderstand

der Arbeiter zurWehr setzte, um seine Diktatur zu rechtfertigen.

Aber nicht diese „Provokation“ bahnte ihmdenWeg zu seinerDiktatur! Nein, dieser

Weg war ihm schon seit langem durch die Schlaffheit, Charakterlosigkeit und das kon-

terrevolutionäre Auftreten der „Arbeiterparteien“ geebnet. Der Weg war ihm schon

lange durch die SPD und denMoskau-Ableger KPD bereitet worden, weil das Bewußt-

sein der Arbeiterklasse für den Faschismus durch sie fruchtbar gemacht worden ist!

Auf euch, ihr Herren „Arbeiterführer”, ruht die volle Verantwortung für die Nieder-

lage der Arbeiterklasse!

Auf euch, Genossen, Mitproletarier, ruht die entsetzliche Schande, einen unserer

besten Genossen, Marinus van der Lubbe, ohne den geringsten Protest, aus eigener
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Schwäche und mangels Klassenbewußtsein an unsere größten Feinde von rechts und

links ausgeliefert zu haben.
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WirArbeiter erleben jetzt eineZeit, in der die alteWelt zerbricht.DieKräfte, aus denen

sie aufgebaut Wurde, stehen einander in unversöhnlicher Wut gegenüber. Denn dies-

mal geht es den beiden verfeindeten Parteien nicht mehr um ein bißchen mehr oder

ein bißchen weniger, sondern um alles, um das Leben, um die Existenz. Beide müssen

den jeweils anderen zu vernichten trachten, wollen sie nicht selbst vernichtet werden.

Dabei bildet die Klasse der Kapitalisten weltweit keine Einheit; sie zerfällt in ver-

schiedene Kapitalgruppen, von denen jede für sich darauf aus ist, dieWelt zu erobern,

um so dasWelt-Proletariat auszubeuten.

Jede der Gruppen muss die Ausbeutung „ihrer“ Arbeiterklasse so weit wie möglich

treiben, um einemöglichst starke Postion imökonomischenKampf gegen die anderen

zu erringen.

Gleichzeitigmuss jede für sichdas gesamteVolk zu einerEinheit zusammenschmie-

den, indem sie die Volksmassen in einen nationalen Rausch versetzt, in welchemdiese

für alles gebraucht werden können. Jede Gruppe, der das nicht oder nur ungenügend

gelingt, wird kraftlos sein und in dem unvermeidlich kommenden Krieg untergehen,

der die Fortsetzung des wirtschaftlichenKriegs von heute ist. InDeutschland, dasMa-

rinus in diesemZusammenhang „dasHerz vonEuropa“ nennt, ist dies jedemArbeiter,

der sehen kann, klar.Dort, inDeutschland, sind dieKlassengegensätze amgrößtenund

schärfsten. Die Großkapitalisten sehen Kapital und Gewinne in der Krise bedroht, sie

organisieren und bezahlen den Terror der faschistischen Mörderbanden, um den Le-

bensstandard der Arbeiter -bis zum äußersten nach unten zu drücken. Zur gleichen

Zeit wollen sie durch eine gewaltige nationalistische Propaganda das gesamte deut-
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sche Volk zu einer mächtigen Waffe in dem unerbittlich nahenden Vernichtungskrieg

gegen die feindlichenKapitalgruppen zusammenschmieden. Dort, inDeutschland, ist

dieArbeiterklasse amgrößten;MillionenArbeiter sind inden Industriezentrenzusam-

mengepfercht, Millionen Arbeiter wurden aus ihren Betrieben geworfen, was für sie

endgültig das Elend bedeutete.

Dagegenmuss die Arbeiterklasse kämpfen, es geht um ihr Leben.

Das einzige, was sie vom Kampf abhält, sind die materielle Gewalt der Bourgeoisie

und ihreMachtüberGeist undDenkenderArbeiter sowiedieTaktikder altenArbeiter-

organisationenund ihrerFührer, die dieAufmerksamkeit unddieEnergiederArbeiter

vomKampf ablenken, sie spalten undmit parlamenta rischen und gewerkschaftlichen

Aktionen ruhig stellen.

Von dieser Erkenntnis war Marinus van der Lubbe ganz durchdrungen, er propa-

gierte sie, wo er nur konnte. Tag und Nacht war er im Einsatz, er diskutierte, schrieb

Parolen, klebte Manifeste, gab mit gleichgesinnten revolutionären Arbeitern eine Ar-

beitslosenzeitung heraus, er prügelte sich mit der Polizei, fing die Schläge ein, damit

andere in Freiheit blieben. Und all seine Genossen, mit denen er zusammenarbeitete,

mit denen er als Arbeitsloser stempeln ging, gleichgültig, ob siemit seinen politischen

Ansichten übereinstimmten, wußten eines sicher: dass er ein absolut zuverlässigerGe-

nosse war, Revolutionär bis ins Mark, mutig, ehrlich; der nicht nur redet und die Ak-

tionen und das Schläge-Einkassieren anderen überläßt, sondern der selbst der erste

ist, der handelt. InDeutschlandwerden die Arbeiter jetzt wieder zu denWahlurnen ge-

schleppt. Wehrlos werden sie sich abschlachten lassen, werden zertreten werden von

der eisernen Hacke der faschistischen Diktatur. Der Henker steht bereit, mit zum Zu-

schlagen erhobenemBeil. Die Mörderbanden tun ihrWerk, von Tag zu Tag grausamer

und unverhohlener. Jetzt will er nichtmehr, jetzt kann er nichtmehr länger zuschauen

und reden, reden und hinterher sagen, er habe es ja gleich gesagt, dass es so kommen

würde. Erwill anschreien gegendieGefahr, gegendenVerrat, aber siewerden ihnnicht

hören. Die große, graue Masse der Proletarier drängelt sich vor dem Tempel des par-
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lamentarischen Betrugs, die schwarzen und roten Priester schwenken dieWeihrauch-

fässer, die graue Masse gafft sie an, erwartet die Erlösung von ihnen. Doch die graue

Masse ist wie Schießpulver, Marinus weiß das. Es fehlt nur ein Funke, um Ihre gewalti-

ge Kraft unaufhaltsam losbersten zu lassen, unaufhaltsam.

DieserFunke ist dieTat. In derNacht vom27. auf den28. Februar stecktMarinus van

der Lubbe diesen Tempel, diesen Palast der Intrigen und des Verrats, in Brand.

DieBeschuldigung

Nachdem er auf frischer Tat ertappt und festgenommen wurde, treffen ihn Anschuldi-

gungen von zwei Seiten: zum ersten von denNazis und zum zweiten von den führenden

Männern der II. und III. Internationale.

Zuerst die Beschuldigungen von seiten der heutigen deutschen Regierung:

Während van der Lubbe vomAugenblick seiner Verhaftung bis heute unablässig be-

teuert, seine Tat allein, ohne jedenMittäter oder Komplizen, ausgeführt zu haben, be-

harrt die deutsche Regierung halsstarrig auf ihrem Standpunkt, er könne den Reichs-

tag nicht ohne die Hilfe und die Mitarbeit anderer in Brand gesteckt haben.

WelcheAbsichtdahintersteckt, liegt aufderHand.Wie lange schonhattenHitler,Gö-

ringundGoebbels versprochen, siewürdenden„Marxismus“mitStumpfundStiel aus-

rotten! Hatten sie nun nicht mit diesem Brand einen prächtigen Anlaß gefunden, der

ihnen eine scheinbare Rechtfertigung für die — übrigens längst begonnene — Einlö-

sung ihresVersprechens lieferte?Es kannnicht geleugnetwerden, dass vanderLubbes

Tat denNazis willkommenwar und ihnen dieGelegenheit bot, Gegen(Rache-)maßnah-

men zu treffen. Das ist aber bei jeder revolutionären Tat der Fall, die nicht den vom

Täter beabsichtigten Erfolg hat. Ebensogut, wie die Nazihenker den Reichstagsbrand

jetzt als Motiv zur Verschärfung ihres Terrors gebrauchen (welche zweifellos auch oh-

ne diesen Vorfall eingetreten wäre), hätte van der Lubbes Tat das Signal zum prole-

tarischen Aufstand sein können, wenn nicht der revolutionäre Geist des Proletariats

schon seit einer Reihe von Jahren von den Bonzen der Zweiten und Dritten Interna-
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tionale entkräftet und gelähmt wordenwäre.Wie dem auch sei, die Nazis ergriffen ihre

Chance, sprachen von einem kommunistischen Komplott und verhafteten eine Heer-

schar von Kommunisten, von denen schließlich Torgler, Dimitrov, Popov und Tanev,

der Mittäter- schaft oder Mitschuld verdächtig, in Haft blieben.

Wir können nicht wissen, wie der Prozeß vor demReichsgerichtshof ausgehen wird,

aber es ist unsere feste Überzeugung, dass diese vier Männer freigesprochen werden

müssen, wenn die Herren Richter diesen ganzen Prozeß nicht zu einer widerwärtigen

Justizkomödiemachenwollen. Torgler und seineMitangeklagten, die sämtlich in einer

Partei organisiert sind, die der III. Internationale angehört, können u. a. aus folgenden

Gründen nicht schuldig sein:

• Die Dritte Internationale lehnt den sogenannten individuellen Terror entschie-

den ab.

• Russland, das die Politik der Komintern völlig unter seiner Kontrolle hat, war

im Zusammenhang mit seiner Politik des nationalen Aufbaus an einem ruhigen

Deutschland interessiert, da dieses Land einer seiner wichtigsten Lieferanten

war. JedeTat,diedieproletarischeRevolution inDeutschlandhätteauslösenkön-

nen, war Russland und seinem Lakaien, der Komintern, in hohem Maße unwill-

kommen.

• DerTäterhatbereits 1931 jedenKontaktmitderKominternabgebrochenundwar

von einem ihrer überzeugtesten Anhänger zu einem ihrer leidenschaftlichsten

Gegner geworden. Van der Lubbe wusste nur allzu gut, dass er, wenn es um eine

wirklich revolutionäre Tat ging, bei den Herren der III. Internationale gar nicht

erst anzuklopfen brauchte.

Van der Lubbe hat die III. Intemationale wiederholt in Wort und Schrift öffentlich an-

gegriffen. Die Nazis wissen das. Selbst wenn sie anfänglich einen Moment lang ange-

nommen haben, van der Lubbe wäre „Parteikommunist“, so muss doch spätestens die

gerichtlicheUntersuchung, die sich bis in die Niederlande erstreckte, erwiesen haben,
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dass diese Auffassung unrichtig ist. Sie konnten es wissen, und sie wissen es auch:

Seine Mitgliedschaft in antiparlamentarischen Organisationen wie den „Gruppen

Internationaler Kommunisten“ und seine Arbeit für die „Linke Arbeiteropposition“

(LAO), beides Gruppierungen, die in prinzipiellem Gegensatz zur III. Internationale

stehen; sein Auftreten während des Textilstreiks in Twente Ende 1931; seine Aktivi-

tät in der Arbeitslosenbewegung in Leiden und anderswo; die Arbeitslosenzeitungen,

die er mit einigen Genossen herausgab. Dass dies den Nazis tatsächlich bekannt war,

beweist hinreichend ein Interview, das der Kommissar Heisig im März einem Jour-

nalisten der Presseagentur Vaz Dias gab. In diesem Gespräch sagte er nämlich, dass

das Resultat der Untersuchung ihn zu der Schlußfolgerung habe kommen lassen, die

CPH [Kommunistische Partei Hollands] hier sei ungefähr das gleiche wie die KPD in

Deutschland,währenddieGruppierung InternationalerKommunisten,dervanderLub-

be die letzten Jahre angehört oder von der er sich zumindest angezogen gefühlt habe,

in Deutschland nicht vorkomme (Alg. Handelsblad, 11. März ’33).

Weiter geht dies daraushervor, dass er den „Spartacus“, dasOrganderLAO, vertrieb

und dass er in öffentlichen Versammlungen für diese Organisation auftrat. Deutsche

Rechercheure, denen diese Fakten unbekannt geblieben sind, dürften keinen Schuß

Pulverwert sein.Dies gilt ebenfalls für seinAuftretenwährend desTextilstreiks inEn-

schede. In der von van der Lubbe und seinen Genossen herausgegebenen „Arbeitslo-

senzeitung“ vomSamstag, dem22.Oktober 1932, taucht zumBeispiel einePassage auf,

die sich direkt gegen die CPHund ihre Organisationen, die RVOund dasWSC, richtet:

“UntereigenerFührungheißtnichtunterRVO–Führung,unterRVO-Füh-

rung heißt gar keine Führung. Und langsam wird auch deutlich, dass das

Predigen desWSCvomselbständigenKampf an derBasis und eigenerFüh-

rungHonig umdenBart ist.Wir hatten genug vomTrompeten desWSC. Ei-

ne schlaffe, zweiflerische Haltung war bei den kampfwilligen Arbeitslosen

von B. A. entstanden. Das musste ein Ende haben. Auch wenn Euch Forde-

rungen und Parolen, Demonstrationen und Versammlungen langsam zum

Hals raushängen, voran jetzt. Seid selbst aktiv!“
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Um ihrenBeschuldigungen denAnschein vonGlaubwürdigkeit zu geben, erklärten die

Beschuldiger, sie hätten in van der Lubbes Taschen einen Mitgliedsausweis der Kom-

munistischen Partei gefunden. Merkwürdig ist allerdings, dass dieses gewichtige „Be-

weisstück“ in den späteren Wolffberichten¹ vollkommen unerwähnt bleibt! Auch ver-

nimmt man nichts mehr von den Erklärungen des Berliner Kriminalkommissars Hel-

muthHeisig, derdieUntersuchunggeleitetund imZusammenhangdamitauchdieNie-

derlande besucht hat, wo er äußerte, van der Lubbe habe die Brandstiftung allein be-

gangen.

Im Alg. Handelsblad vom 11.3.33 findet sich ein Interview, das er Vaz Dias² gab, in

dem er folgendes sagt:

„Es stehtmittlerweile mit Sicherheit fest, dass van der Lubbe die Brand-

stiftung allein ausgeführt hat. Mit in Benzin getränkten Kleidungsstücken

ist er rasend schnell durch das Gebäude gelaufen, wobei er mit seiner ge-

waltigenFackel überall Brände verursachte. Alles, was leicht Feuer fing, wie

Bezüge und Gardinen, hat er angezündet, wodurch es zu erklären ist, dass

das Feuer an vielen Plätzen gleichzeitig brannte.“

Diese Auffassung deckt sich auch vollkommen mit van der Lubbes Angaben, der vor

demUntersuchungsrichter unablässig beteuerte, der einzige Täter zu sein.

Von Kommissar Heisigs Erklärung wird seit ihrer Veröffentlichung im März nichts

mehr verlautet, so dass es nicht allzu gewagt ist anzunehmen, dass ihm von seinenVor-

gesetztennachdieser unvorsichtigenÄußerung auf dieFinger geklopft worden ist.Wie

würdemandennauchdieVorwürfegegendievierKommunistenaufrechterhaltenkön-

nen, wenn der Kommissar selbst, der mit der Untersuchung beauftragt war, seine An-

sicht verbreitete, dass van der Lubbe der einzigeTäter sei? Am 14.März, also drei Tage,

nachdemHeisigs Erklärung in derPresse erschienen ist, wird ihr dann auchprompt in

einer Veröffentlichung des Pressedienstes der deutschen Justiz widersprochen:

¹Berichte desWolffschen Telegraphenbüros
²Niederländische Nachrichtenagentur
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„Genosse” Schakal greift seine Beute!

„In verschiedenen Zeitungen ist die Nachricht erschienen, van der Lub-

be habe das Reichstagsgebäude allein in Brand gesteckt. Die Recherchen

des Untersuchungsrichters haben jedoch zuverlässige Hinweise dafür er-

bracht, dass van der Lubbe die Tat nicht aus eigenem Antrieb begangen

hat.“

Es ist nicht notwendig, die vielen widersprüchlichen Publikationen, die in der deut-

schen Presse zu dieser Angelegenheit erschienen sind, hier noch einmal zu wiederho-

len. Es genügt, hier festzustellen, dass die Anklage der Mitschuld gegen die vier Per-

sonen, die dafür in Leipzig zur Verantwortung gezogen werden sollen, sowie die gegen

van der Lubbe, er habeKontakte zurDritten Internationale gehabt, jeder vernünftigen

Grundlage entbehren.Diese Justizkomödie ist nichts anderes als eineVariationder fa-

schistischenMorde anMarxisten, die dieNazi-Pressemit den simplenWorten „auf der

Flucht erschossen“ wiederzugeben pflegt.

„Genosse”Schakal greift seineBeute!

Kaum stand fest, dass der inhaftierte Brandstifter des Reichstagsgebäudes der nie-

derländische revolutionäre Arbeiter Marinus van der Lubbe war, da hielt der Schakal

Komintern schon schnüffelnd seine empfindlicheNasehoch, rochdieBeute und stürz-

te sich mit demMut, der Schakalen eigen ist, direkt auf sie. Es liegt auf der Hand, dass

die KPD die erste war, die zuverlässig mitteilen konnte, van der Lubbe sei ein von den

Nazis bestochener Provokateur, eine Beschuldigung, die unverzüglich von allen ande-

ren in der Obhut der Komintern stehenden Tageszeitungen und Zeitschriften über-

nommen wurde. Nach dieser ersten Ankündigung folgte bald Näheres über den von

van der Lubbe begangenen „Verrat“. Aus dem Provokateur wurde alsbald ein „bezahl-

ter Provokateur“ gemacht, und die „Humanité“ war sogar so human zu berichten, van

derLubbehabemit anderenNationalsozialisten darumgelost, wer die Sache erledigen

sollte.DieserMitteilungwurdenochhinzugefügt, derTätererhieltedafür50.000Mark

undwerde nach zweiMonatenwieder freigelassen. DerBericht wurde auch in „DeTri-
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bune“ vom 17. oder 18. März in dicken Lettern über zwei Spalten abgedruckt. Allerlei

Auffälligkeiten, die belegen sollten, dass der Täter ein suspektes, minderwertiges Indi-

viduum sei, wurden dort zum besten gegeben. Es war die eifrige Tribune–Redaktion,

die, nachdem sie von „His Master’s Voice“ aus dem Osten vernommen hatte, dass es

so recht sei, als Pionier in der Lästerkampagne gegen van der Lubbe auftrat. Als man

dannmit schamrotenWangen eingestehenmusste, dass dieser Verbrecher tatsächlich

mal Mitglied der Kommunistischen Partei Hollands gewesen war, folgte der entschul-

digende Kommentar:

„Vor fast zwei Jahren entzog er sich durch Austritt einem Parteiausschluß, der

durch sein Auftreten sonst unvermeidlich gewesen wäre.“ (Tribune, 1. März

33).

Die Bourgeoisie brauchte also nicht unruhig zu sein, nachdemdie anständige CPHöf-

fentlicherklärt hatte, zwielichtigeFigurenwiediesenvanderLubbenicht in ihrenRei-

hen zu dulden. Schade nur für die Herren Führer, dass dieser van der Lubbe, wie so

viele andere Revolutionäre, der CPH von sich aus den Rücken gekehrt hatte. Dr. Knut-

tel wurde aus der verstaubten Intellektuellenecke der Partei geholt und legte folgende

Erklärung über die Person van der Lubbes ab:

„Besonders inderArbeitslosenbewegungwollte vanderLubbeeinePolitik füh-

ren, die nicht die der Partei war, sondern einzig drauf abzielte, sensationell zu

sein und Aufsehen zu erregen. Ein Übermaß an Eitelkeit und Abenteuerlust so-

wiemangelnde Seßhaftigkeit waren kennzeichnend für seine Person.“ (Tribu-

ne, 1. März ’33).

Es ist überflüssig, hier alle Verdächtigungen und Beschuldigungen an die Adresse van

der Lubbes, die in der internationalen Presse publiziert wurden, noch einmal zu wie-

derholen, da diese, so infam sie übrigens sind, an Gemeinheit und Verlogenheit von

dem von Intellektuellen zusammengestellten und unter „kommunistischer“ Leitung

redigierten Braunbuch, das später behandelt werden soll, noch übertroffen werden.

Lasst uns zuerst folgende Frage zu beantworten versuchen:
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Warumhattedie III. Internationale ein Interessedaran, vanderLubbe indieserWeisezubeschuldigen?

Warumhatte die III. Internationale ein Interessedaran, vander
Lubbe indieserWeise zubeschuldigen?

Erstens weil die Herren Direktoren dieses russischen Handelsunternehmens eine pa-

nische Angst befiel, als sich hier unerwartet herausstellte, dass es Proletarier gab, die

sich von ihrer Kungelpolitik, ihrer Revolution auf Raten, nicht verleiten ließen, son-

dern sich selbständig zu revolutionärem Widerstand entschlossen. Jahrelang hatte es

genügt, Phrasenhinauszuposaunen, die einzig zumZiel hatten, dieWirklichkeit zu ver-

schleiern und das europäische Proletariat, nicht allein imDienste der nationalen Ent-

wicklung Russlands, sondern auch zur Erhaltung und Absicherung des Parteiapparats

und zugehöriger Organisationen, ruhig zu halten. Zudem fürchtete man zu Recht, die

Anhänger aus dem Kleinbürgertum, die innerhalb und außerhalb der Partei von der

Minderheit zur Mehrheit geworden waren, zu verlieren, sobald die Massen zu tatsäch-

lichem Widerstand übergehen würden. Bei den Reichstagswahlen vom 5. März war es

gelungen, eine Ernte von beinah fünf Millionen Stimmen einzubringen, ein Gewinn,

der durch „Taten individuellen Terrors“ nicht in Gefahr gebracht werden durfte. Man

hatte immer schöne Parolen wie „von unten nach oben“ auf sein Banner geschrieben,

aber dieses Eselsgebrüll schloß natürlich nicht aus, dass man ungerührt auf dem ge-

krümmten Rücken des folgsamen Proletariats sitzen blieb. Jedoch jetzt, da plötzlich

etwas von unten nach oben geschah, da ein Proletarier den Mut gefunden hatte, nicht

nur eine Tat des Protestes gegen die Bourgeoisie zu vollbringen, sondern auch den

HerrenFührern derArbeiterparteien verächtlich insGesicht zu spucken, indemer die

Festung ihrer demagogischen Intrigen, das Reichstagsgebäude, in Flammen aufgehen

ließ, fuhr ihnen der Schreck in dieKnochen.Die leuchtendeFackel der Revolution, de-

ren Flammen aus der Kuppel des Reichstagsgebäudes aufloderten und die die Herzen

vonMillionen Proletariern voller Erwartungen auf Rettung einenMoment lang höher

schlagen ließ, die jedemwahrhaftigen Revolutionär die Hoffnung gab, dass endlich et-

was geschehen würde, versetzte die Bonzen der Zweiten und Dritten Internationale in

Angst. Hier drohte Gefahr, hier bestand die Möglichkeit des Beginns eines proletari-

schen Aufstands. Der Funke musste um jeden Preis ausgetreten werden, und die ein-
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zige Art und Weise, wie das hinreichend geschehen konnte, war, ihn als Verräter, als

Nazi–Provokateur darzustellen.

DasBraunbuch

Das Zustandekommen: Das Komitee, das für den Inhalt des Braunbuchs verantwort-

lich ist, mit demVorsitzenden LordMarley und Prof. Einstein als Ehrenvorsitzendem,

stellte eine buntgescheckte Versammlung dar: Funktionäre der III. Internationale, Sa-

lonbolschewisten, bürgerliche Intellektuelle und „berühmte“ Juristen sind als Söhne

aus gleichemHause zusammengekommen, brüderlich vereint.

Arbeiter dieser Erde, reibt Euch die Augen und betrachtet die Ritterschar, die für

Euch in die Arena tritt!

Nitti³, von 1919 bis 1920 italienischer Ministerpräsident, also ein Freund der Arbei-

ter. Die revolutionären italienischen Arbeiter werden für ihn einstehen können.

Dr. P. H. Ritter, Chefredakteur des „Utrechtsche Dagblad“. Ihr habt ihn immer für

einenFaschisten gehalten, doch jetzt hat er dieMaske abgelegt undnimmtmit offenem

Visier den Kampf auf.

Gortzak und Fräulein van der Veer sind nur kurz zu sehen. Als brave Mitglieder der

CPHdrängen sie sichhier, entsprechend ihren Instruktionen, nicht zu sehr indenVor-

dergrund.

Weniger zurückhaltend ist da der Modeadvokat und Rechtsanwalt der steinreichen

ProminenzderPariserWelt,DeMoroGiafferi, ebensowie sein durchdenberüchtigten

Madame-Hanau-Prozess berühmt gewordener Kollege, Dr. jur. de Torrès. Es können

nur edleMotive sein, dieDeMorodazu treiben; auf seinemkürzlich vergoldetenSchild

findet sich der Spruch: Nach Ehre und Gewissen.

A. Asscher, Juwelier undEigentümer der größtenAmsterdamerDiamantschleiferei,

undDr. vanOss, Inspektor desAmsterdamerRechnungshofes, werdenaucheineLanze

für die hungerleidenden Proletarier in den Konzentrationslagern brechen. Proletari-

er, verliert nicht denMut!

³Francesco Saverio Nitti (1868–1953)
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Das Braunbuch

Prof. vanRiel,Hochschullehrer amAltkatholischenSeminar inAmsterdam,wirddie

Waffen im Namen des katholischen Gottes segnen, und Pfarrer Bannings tut desglei-

chen imNamen des protestantischen,

FrauBakker-Nort,AbgeordneteundParteifreundindesColijn-MinistersDr. jur.Mar-

chant, reitet einen orangefarbenenMaulesel,

und die würdige Nachhut bildet Dr. Otto Katz, in feuerrotem Mantel, auf den Ham-

mer und Sichel gestickt sind, der unaufhörlich den Kampfruf „Wahrheit!“ ausstößt.

Hunderte ziehen an Euren überraschten Augen vorbei, die Creme der Finanz-,

Intellektuellen-undJustizweltunddesKapitalismus.Zusammengerufenhatdiesegroß-

artigen Kämpfer die III. Internationale; sie ergriff die Initative. Im Hotel „De Roode

Leeuw“ [„Der rote Löwe“] in Amsterdam, wo das „Holland Comité“ sich gegründet hat

und das von den Funktionären der CPH Gortzak und Frl. A. v. d. Veer geführt wird,

wurde zwar bestritten, dass diese Aktion etwas mit der III. Internationale zu tun hätte,

aber Tarnorganisationen wären ja vergebliche Mühe, wenn sie ihren wahren Charak-

ter nicht zu tarnen verstünden. Wie auch immer, Arbeiter, schaut nicht so genau hin,

all dies geschieht einzig zu EuremNutzen!

Betrug:

Welch elende Heuchelei! Denkt ihr, Arbeiter, dass diese Herren und Damen, die klüg-

sten Köpfe und scharfsinnigsten Juristen, die Denker und die Künstler, die Führer der

kapitalistischen Welt, diese oberste Schicht der Gesellschaft, die euch ausbeutet oder

von Eurer Ausbeutung profitiert, denkt ihr, die seien verrückt? Wenn es wirklich um

Eure Interessen ginge, die Interessen der Ausgebeuteten, der proletarischen Klasse,

wäre dann in dieser Zeit, der Zeit der heftigsten Klassengegensätze, diese schillernde

Gesellschaft zusammengekommen? Nein, die ganze Darbietung macht deutlich, dass

hier eine internationale Front dabei ist, sich zu formieren. Der französische, der eng-

lische und der amerikanische Imperialismus sowie die satte Bourgeoisie Hollands bil-

den, imVereinmit der neuen Stalin-Bourgeoisie, eine Front gegen denmitteleuropäi-

schen Block und Italien. Der Betrug dieser Komitees, die freundschaftlichen Besuche
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Herriots unddes französischenLuftfahrtministers inMoskauunddie „erfolgreichen“

KonferenzenLitwinowsmit Sir John Simon sowie auf der anderen Seite das von der ja-

panischen Regierung verhängte Verbot jedweder Anti-Hitler-Publikation zeigen uns

die großen Risse innerhalb der kapitalistischenWelt. Diese Risse geben an, wo in dem

schnell näherkommendenWeltkriegSchützengräbenundMassengräberaufMillionen

vonProletariernwartenwerden.Masken ab,meineDamenundHerren, zeigenSie dem

Arbeiter Ihr wahres Gesicht!

Die Jugenddes vander Lubbe

Der Sensationsroman in demBraunbuch beginntmit derMitteilung, dassMarinus van

der Lubbe am 13. Januar 1909 in Leiden geboren wurde. Wirmüssen den gewissenhaf-

ten Autoren des Braunbuches Gerechtigkeit widerfahren lassen und bestätigen, dass

diese Mitteilung richtig ist. Mit der Angabe des Geburtsdatums endet allerdings auch

die Reihe von Wahrheiten, die im Braunbuch über Marinus van der Lubbe publiziert

werden. Um sofort darzulegen, wie schlampig die Autoren gearbeitet und welch hin-

terhältiger Tatsachenverdrehungen sie sich bedient haben, ist es nur nötig, schon den

zweiten Absatz des Kapitels, das von Marinus van der Lubbe handelt, in ganzer Länge

zu zitieren. Auf Seite 44 steht:

„Das Kind erhält den Namen Marinus. Die Mutter, Petronella van Handel,

ist mit Franciscus Cornelis van der Lubbe in zweiter Ehe verbunden. Toch-

ter eines reichen Bauern aus Nord-Brabant, heiratete sie in jungen Jahren den

Kolonialunteroffizier van Peuthe. Sie gebar ihm eine Tochter und drei Söhne.

Peuthe starb verhältnismäßig jung an einer Krankheit, die er sich in denKolo-

nien geholt hatte. SeineWitwe ehelichte kurz nach seinemTode denHausierer

van der Lubbe, der in Leiden einGeschäft betrieb. Dieser Ehe entsprangen drei

Söhne. Marinus war das siebente und letzte Kind der Petronella van Handel.“

Man schnuppere einmal vorsichtig an diesem Gebinde aus Unwahrheiten, Lügen und
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Die Jugend des van der Lubbe

Tatsachenverdrehungen. Es empfiehlt sich allerdings, nicht mehr als eine Nase voll zu

nehmen, um nicht auf der Stelle von dem Gestank in Ohnmacht zu fallen, der aus die-

semPfuhl aufsteigt. Zum ersten einmal ist es nicht wahr, dass Peuthe verhältnismäßig

jung starb, sonderner starb imGegenteil „verhältnismäßig“alt, undzwar 1919mit rund

70 Jahren. Würde es nun stimmen, dass sie „kurz nach seinem Tode“ wieder geheira-

tet hat, so könnte van der Lubbe, das dritte Kind aus dieser Ehe, im Augenblick, selbst

wenn sein Vater und seine Mutter wenigstens einmal jährlich für einen neuen Erden-

bürger gesorgt hätten, nicht älter sein als 11 oder 12 Jahre. Die listigenBraunbuchjäger

sindhier jedoch in die eigene Schlinge getreten. Peuthemusste jung sterben, weil er an

einer „gewissen“ Krankheit gelitten haben soll, die er sich in den Kolonien zugezogen

habe. Nun dürfte aber als bekannt gelten, dass es für den gemeinen Soldaten in Indien

nicht vielmehr zu holen gab als denWilhelmsorden und die Syphilis. ImVertrauen auf

die Unaufmerksamkeit ihrer Leser meinten die Braunbuchschreiber, es genüge, von

„einer Krankheit“ zu sprechen, um zu suggerieren, dass die Familie, aus der Marinus

stammte, vorbelastet genuggewesen sei, umdegenerierteNachkommenhervorzubrin-

gen.DochPeuthe starb genausowenig „verhältnismäßig jung an einerKrankheit, die er

sich in denKolonien geholt hatte“, wie van der Lubbe heute 13 Jahre alt ist. Die gleiche

dümmliche Schmutzigkeit legte man auch bei dem Porträt der Familie van der Lub-

be an den Tag, das sich im Braunbuch gegenüber von Seite 137 findet. Als Unterschrift

prangt unter demBild: „Franziskus Cornelis van der Lubbe undPetronella vanHandel

mit demKindMarinus“.Dabeiwar esKatz, demBraunbuch-Inquisitor, der dasPorträt

von der Familie Sjardijn nurmit der ausdrücklichenZusage erhalten hatte, daraus, aus

Pietät gegenüber der Mutter, nur das Bild des Vaters zu veröffentlichen, bekannt, dass

das auf dem Porträt abgebildete Kind nicht Marinus, sondern dessen älterer Bruder

war. Dies war ihm gleichzeitig mit der Mitteilung, dass das Photo vor dreißig Jahren

entstandenwar, gesagtworden.Dies ist derBeweis, dassOttoKatz, der derWahrheit zu

dienen hatte, sich wissentlicher Verfälschung und des Wortbruches schuldig gemacht

hat.

Hier ein paar schlagende Beweise für die „Vertrauenswürdigkeit“ dieses Individu-
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ums:

MarinushabeAngst vorMädchen.

Sobald sie bei der Beschreibung von Marinus’ Jugend ungefähr bei seinem zwölften

Lebensjahr angelangt sind, beginnen die braunen Edelleute bereits, ihren Leserkreis

darauf vorzubereiten, dass Marinus eine merkwürdige Erscheinung ist, und ohne es

schon auszusprechen, läßt man den scharfsinnigen Leser zwischen den Zeilen lesen,

dass durchausmal einHomosexueller aus diesem seltsamenVogel werden könnte. Nun

ist es uns persönlich zwar einerlei, ob einer Homosexueller, Schwergewichts–Cham-

pion, Spiritist oder sonst etwas ist, da Marinus’ angebliche Homosexualität hier aber

den Zweck erfüllen soll, später seine Bekanntschaft mit denNazis zu erklären, müssen

wir auf diesen Punkt trotzdem eingehen. Der erste Stich wird dem Opfer auf Seite 46

versetzt:

„Sie (seine Kameraden) necken ihn aber auch wegen seiner Scheu vor Mädchen. Diese

Besonderheit des Marinus van der Lubbe ist so stark und augenfällig, dass seine früheren

Schulkameraden übereinstimmend heute noch davon erzählen. Er war nicht zu bewegen,

in Mädchengesellschaft zu gehen. Er suchte seine Liebe in den Reihen der Schulknaben

und Altersgenossen.“

Die zweite Injektionmit demhomosexuellenBazillus verabreichen sie ihmauf Seite

47:

„Umso unerklärlicher ist den Maurergesellen, dass Marinus van der Lubbe eine solche

Scheu vor Frauen hat.“

Wir könnendieGeschichte von vanderLubbes Jugend so, wie sie imBraunbuchwie-

dergegebenwird, hier nicht einfachweiter abhandeln, sondernmüssenunsmit derBe-

schuldigung der Homosexualität, die desto nachdrücklicher wird, je näher der Augen-

blick seines angeblichen Treffensmit Dr. Bell kommt, etwas länger beschäftigen.

Zum ersten finden wir auf Seite 52 eine gemeine Verstümmelung einer Erklärung

Izak Vinks, eines der Freunde van der Lubbes. Dort steht: „Izak Vink hat unserem Be-

richterstatter erzählt, dass er mit van der Lubbe oft in einem Bett geschlafen hat.“
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Erklärungen:

Warum steht hier nicht der ganze Satz, so, wie er von Vink gesagt worden ist, nämlich:

„Ichhabemit van derLubbe oft in einemBett geschlafen, ohne etwas vonhomosexuel-

len Neigungen bei ihm bemerkt zu haben.“ Dies ist etwas völlig anderes als diese Ver-

stümmler von Sätzen und Zerstörer des proletarischen Rufes daraus gemacht haben.

Und glaubt dieser gerissene FälscherDr. Otto Katz eigentlich wirklich, dass Vink, oder

wer auch immer, es öffentlich gesagt hätte, wenn er tatsächlich homosexuell gewesen

wäre?

Hier folgen einigeErklärungenüber diese angeblicheHomosexualität, nicht vonun-

genannten Personen, die wie im Braunbuch im Dunkeln bleiben, sondern von Arbei-

tern, die es wagen, ihren Namen zu nennen.

Erklärungen:

Als Otto Katz mich fragte, ob ich jemals etwas von homosexuellen Neigungen bei Ma-

rinus van der Lubbe bemerkt habe, sagte ich ungefähr: „Nein, ich habe so etwas nie bei

ihm bemerkt oder davon etwas gehört.“

Und im übrigen, wenn jemand davon wissen könnte, dann doch wohl ich, denn er hat

verschiedeneMale bei mir geschlafen. Ich hätte das dann doch wohl gemerkt, wenn da

etwas dran wäre. Im Braunbuch musste ich feststellen, dass meine Erklärungen völlig

verkehrt und verdreht wiedergegeben worden sind.

gez. I. de Vink

Hiermit erklärt der Unterzeichner, dass er mit Marinus van der Lubbe verschiedene

Male schwimmen gewesen ist und zumTraining für seineKanalüberquerung selbst ei-

ne ganzeNachtmit ihmander See verbracht hat, ohne jemals etwas vonAbweichungen

auf sittlichemGebiet bemerkt zu haben.

(gez.) S. van Erkel

Kathrijnenstraat 6a, Leiden

(Der Unterzeichner dieser Erklärung

ist Mitglied der CPH.)
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Leiden, 11.8. ’33

Mit aufrechterEmpörungnimmtderUnterzeichnerStellunggegendie abscheuliche

Verleumdung gegen van derLubbe in „DeTribune“ vomDienstag, dem8. August 1933.

In diesemOrgan wird van der Lubbe vorbehaltlos als Homosexueller dargestellt.

Diesemwiderspricht derUnterzeichnetemitNachdruck, da van der Lubbe sehr häufig

über Nacht in seinem Hause verweilte und es dabei niemals das mindeste Anzeichen

dafür gegeben hat, dass die obengenannte Abweichung van der Lubbe zu eigen wäre.

(gez.) H. W. van Zijp,

Uiterste Gracht 56, Leiden

Soweit ich es überprüfen kann, habe ich niemals feststellen können, dass van der

Lubbe an Homosexualität litt. Ich habe geraume Zeit mit ihm ein Zimmer geteilt.

(gez.) D. K. Korpershoek

Vliet 36, Leiden

Der Unterzeichner kennt van der Lubbe fast neun Jahre. Lubbe war bei mir Haus-

freund, wohnte bei mir zur Untermiete, ich war mit Rinus schwimmen usw. Niemals

sind bei Rinus Symptome zutage getreten, die die erwähnte Verleumdung beweisen

könnten.

(gez.) S. J. Harteveld,

Levendaal 74, Leiden

Leiden, 13. Sept. 1933 Der Unterzeichner, welcher mit M. v. d. Lubbe von 1924 bis

1932 sowohl in der CPH als auch auf Baustellen, beim Sport und beim Zelten Umgang

hatte, erklärt, niemals irgendeine Abweichung auf sexuellemGebiet, insbesondere ho-

mosexuelle Neigungen, bei dem erwähntenM. v. d. Lubbe festgestellt zu haben.

Zugleich erklärt der Unterzeichner, von den vielen, mit M. v. d. Lubbe Umgang hatten,
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Marinus vor demOperetten-Gericht in London:

nichts gehört zu haben, was auf eine Abweichung hindeutete.

Niemand hat jemals eine Andeutung in dieser Richtung gemacht.

(gez.) Ch. H. Verhoecke, Driftstraat 90, Leiden

ZumSchlußnochetwasüberdie raffinierteArt undWeise,wie der IntellektuelleKatz

versuchte, derFamilie vanderLubbesErklärungenüberdiese angeblicheHomosexua-

lität abzunötigen.

Bevor die proletarischen Kulturvermittler vomBraunbuch die Leutemit einemBe-

such „beehrt“ haben, hatten diese einfachenArbeiter von dem, wasman „Homosexua-

lität“ nennt, keineVorstellung.Katz erzählte, er habegehört, das sichMarinus schon in

seiner Jugend,wasMädchenbetraf, sehr sonderbarbenommenhaben soll.DieFamilie,

die fürchtete, der Verdacht der Zügellosigkeit könne auf Marinus fallen, die aber die-

semHerrn gegenüber, „der es so gut mit dem Jungenmeinte“, auch nicht lügen wollte,

gab zur Antwort, dass Marinus als Junge schon mal mit Mädchen gescherzt habe, sich

aber doch nicht schlechter betragen habe als andere jungen seines Alters. Dr. Katz be-

kamhiergenaudasGegenteil zuhören,wasereigentlichhörenwollte, undkonnte, trotz

derBefürchtungen derFamilie,Marinus als Rumtreiber dargestellt zu sehen, keineEr-

klärung über ein besonderes Verhältnis zu „Freunden“ herausbekommen.

Marinus vor demOperetten-Gericht in London:

Die Redaktion der Tageszeitung „De Tribune“ hat wiederholt in ihren Kolumnen dar-

auf gedrungen, dass das Van-der-Lubbe-Komitee die Briefe undUnterlagen, die in sei-

nem Besitz seien, veröffentlichen sollte. Tat man das, um Marinus’ Interessen zu die-

nen und ihn eventuell doch noch zu rehabilitieren? Ganz im Gegenteil. Man verlang-

te die Veröffentlichung aus Angst; man fürchtete, dass die im Besitze unseres Komi-

tees befindlichen Dokumente nicht vor dem Termin der Sitzung in London veröffent-

licht würden, so dass keine Zeit bliebe, die Fakten mit denselben Methoden, wie sie

bei der Zusammenstellung des Braunbuches angewendet wurden, zu dem Zwecke zu
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verfälschen, die Geschehnisse in einer van der Lubbe schädlichenWeise darzustellen.

Und auch die „Telegraaf“-Redaktion fischte in diesen trüben Gewässern. UmMarinus

Gerechtigkeit widerfahren zu lassen? Davon kann keine Rede sein. Diese Vergifter der

Volksmeinung bedurften lediglich sensationeller Berichte für ihre Leser.

Die„Tribune“hatauchanklingen lassen,dassdasVan-der-Lubbe-Komiteeder„pro-

letarischen“ Presse Informationen und Fakten vorenthalte, während es diese aber ei-

nembürgerlichenBlatt faschistischenCharakters wie dem„Telegraaf“ sehrwohl habe

zukommen lassen. Obwohl dieses Buch nicht der Verteidigung unseres Komitees, son-

dern der van der Lubbes dienen soll, erachten wir es doch als notwendig, hier zu erklä-

ren, dass vonunserer Seite bis zumZeitpunkt desErscheinensdiesesBuchesweder ein

Dokument zurEinsicht noch Informationen andieRedaktion irgendeinesBlatteswei-

tergegeben worden sind, mit Ausnahme der Pressekommuniqués, die die Presseagen-

turVazDiasvonunserhaltenhat.Nureinmal, imHauseHartevelds,hateseinezufällige

BegegnungeinesMitgliedesunseresKomiteesmit einem„Telegraaf“-Redakteur gege-

ben, der dort unerwartet erschienenwar. Auchbei dieserBegegnungwurde, abgesehen

von einerMitteilung über die Zielsetzung unseres Komitees, jede weitere Information

verweigert. Es ist nicht auszuschließen, dass einer vonvanderLubbesFreunden, bevor

er unserem Komitee beitrat, Informationen an die Presse weitergab, aus seinem Eifer

heraus, den Freund von der Schande reinzuwaschen, mit der der Publikationsapparat

der III. Internationale ihnbedeckthatte.WirkönnendieseHaltungverstehen,wennwir

sie auchnicht billigenkönnen, dadie bürgerlichePresse, diese verächtlichsteHuredes

Kapitalismus, in unseren Augenweder das Recht noch dieMacht hat, die Verteidigung

eines Proletariers zu übernehmen.

Und von dem „Tribune“-Redakteur Dr. jur. de Leeuw, diesem proletarischen Snob,

dessen affiges und zugleich stümperhaftes, von Menschenkenntnis ungetrübtes

Geschreibsel schon so oft davon zeugte, dass er nichts vom proletarischen Geist be-

griffen hat, dass proletarisches Zusammengehörigkeitsgefühl, das die Basis des Klas-

senbewußtseins ist, ihmvöllig fremd ist, erwartenwir noch amallerwenigstenSprüche
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und entrüstete Ausrufe wie: „Her mit den Briefen!“. Seine Advokatenschliche prallen

von uns ab, das Geschwätz dieses Nagetiers kann uns keine Angst einjagen. Um uns zu

verblüffen, braucht es ein anderes Wesen als dieses im Moskauer Brutkasten gezüch-

tete Insekt, das zwar ein großes Maul, aber keinen Leib besitzt. Nein, werter Herr, die

Briefe kommen jetzt dorthin, wo sie hingehören: in dieHände derArbeiter, derenMei-

nungen von Ihren dreckigen Schreibereien und denen Ihres heimtückischenFreundes

Katz vergiftet wurden, und nicht zu Ihnen oder Ihrer „Tribune“, denen man beiden

nicht trauen kann und die verlogen und arbeiterfeindlich sind.

Und jetzt genug davon; nachdem dieser Schmutz vom Stift gewischt ist, können wir

fortfahren.

AmzweitenTagdesGegenprozesses inLondon, nachdemmanerst diewohlwollende

Mitarbeit des früheren Berliner Polizeipräsidenten Greszinski, einem Sozialfaschis-

ten, der der deutschenBourgeoisiemit Knüppeln undGewehren stets treu gedient und

der denTod zahlloserRevolutionäre auf demGewissenhat, für die proletarische Sache

herbeigerufenhatte, wird vanderLubbesHomosexualität wieder hervorgeholt. In dem

ausführlichen Bericht über diese Sitzung, der am Samstag, dem 26. September 1933,

in der „Tribune“ erschienen ist, lesen wir: „Unwiderlegbar steht gemäß den Zeugen-

aussagen fest, dass van der Lubbe homosexuell ist.“ „Unwiderlegbar steht fest“. Gewiß!

Jedermann hereinspaziert! Das große Kungel- und Greuelzelt der III. Internationale.

Tretet ein und seht, wie hier alle Geheimnisse mit Ei und Kaffeesatz entschleiert wer-

den, wie man beweist ohne Beweise, wie man Schandknaben und Päderasten züchtet.

Und Gott sprach: Es werde Licht. Und es ward Licht. Und die Fälscher sprachen: Dort

sei ein Schwuler. Und es war dort einer! Die Zeugen sagen es! Nur wer denn eigentlich,

meine Herren? Wir bitten Sie, den in diesem Buch enthaltenen entschiedenen Gegen-

aussagen nur eine einzige klare, ungekürzte Beschuldigung gegenüberzustellen.

Dazu haben Sie sich aber als unfähig erwiesen.

Erst erscheintdergroßeUnbekannteW.S., derwieder seineGeschichtevonder spur-

los verschwundenen Liebesliste Röhms erzählt, auf der sich nur Vornamen, ohne Zu-
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sätze, so wie Fritz, Adolf, Ernst usw. fanden, mit einer Ausnahme, nämlich der Name

van derLubbes. Ja, Nachbarin, da stand es doch tatsächlich: „EinViertel der Seite über

demunterenRand sah ich einenNamen, dermir durch seineUngewöhnlichkeit auffiel,

Marinus van der, und dann ein oder zwei Buchstaben, die ich nicht gut lesen konnte, T

L oder H dann ”ubbe und dahinter Holland”“ (aus ”Het Volk” vom Samstag, dem 16.

September 33)

Doch vernünftig von Dr. Bell, auf einer Liste mit kurzen Namensandeutungen den

Namen der Lubbes ganz auszuschreiben, und obendrein mit dem Namen des Landes,

aus dem er stammt, dahinter. Man war in Deutschland zu der Zeit schon hypernatio-

nalistisch und wollte den ausländischen Homosexuellen vom deutschen unterschei-

den.AbermeineHerrenRichter, imNamenvonallem,wasnachpolitischemSchwindel

stinkt, um sagen zu konnen, jemandes Schuld habe sich in einembestimmtenFall „un-

widerlegbar” herausgestellt, bedarf es wohl anderer Beweise als dieses Kreuzworträt-

sels. Kein Problem, nicht wahr: Als Krönung von allem kommt dann die Erklärung des

Literaten Freek van Leeuwen. Angesichts des Sachverstandes van Leeuwens auf dem

Gebiet derHomosexualität hatten wir uns darunter sehr viel vorgestellt, doch sie führ-

te zu nichts. Freek bekamdieReisekosten aus der gut versorgtenKasse IhresKomitees

ersetzt, machte eine Bootsfahrt nach London und was sagt Freek dann in seinem Ei-

fer, dem Recht zu dienen, und aus Dankbarkeit für die Bootsfahrt? Bringt Freek den

„unwiderlegbaren Beweis” für van der Lubbes Homosexualität?

Fehlanzeige — Reisekosten weg, hochgespannte Erwartungen weg. Van Leeuwen er-

klärt nichts anderes, als jeder andere an seiner Stelle auch hätte erklären können: Sein

Eindruck sei gewesen, dass van der Lubbe homosexuell sei; diesen Eindruck habe er

immer behalten. Herzlichen Glückwunsch zur Bewahrung Deines Eindrucks, Freund

van Leeuwen, aber ein überzeugender unwiderlegbarer Beweis ist Deine verschwom-

mene Erklärung am allerwenigsten. In Deiner, nur in Deiner Macht hätte es gelegen,

beispielsweise zu sagen, dass es Deine absolute Gewissheit und Überzeugung sei, Ma-

rinus sei homosexuell gewesen.DassDudies unterlassenundesnicht zumehr als einer

42



Und jetzt wird ein Faschist aus ihm gemacht!

Andeutung gebracht hast, beweist, dass Du nichts mit Sicherheit weißt.

Genug davon.

Im Anhang dieses Buches ist das Porträt einer ungarischen Frau abgedruckt, zu der

van der Lubbe eine Liebesbeziehung gehabt haben soll. Im Braunbuch steht, Marinus

van der Lubbe habe dieses Mädchen aus einem Budapester Bordell befreien wollen,

und wenn das in dem durch seine Klarheit und Aufrichtigkeit überzeugenden Braun-

buch steht, so wird es wohl stimmen. Selbst den Psychoanalytiker Prof. Freud spannt

man vor seinen Karren und sagt, dass es ein typischer Zug Homosexueller sei, Mäd-

chen vom Bordell erlösen zu wollen, und dass Freud dieses Verlangen „den Parsival-

komplex“ nenne. Man sagt jedoch nicht dazu, dass diese Neigung, laut Freud, auch bei

sexuell normalen Jungen häufig vorkommt.

Wirwünschennicht, indieFußstapfenderBraunbuchschreiber zu treten, undhalten

daher nichts davon, nichtssagende Abbildungen in unser Buch aufzunehmen, um den

Anschein guter Dokumentierung zu erwecken. Darumweisen wir ausdrücklich darauf

hin, dass wir dieses Photo nicht veröffentlichen, weil wir ihm irgendeinenWert als Do-

kument zur Verteidigung van der Lubbes beimäßen. Wir veröffentlichen dieses Photo

im Rotbuch, weil wir hoffen, dass einer der vielen Leser dieses in vier Sprachen er-

scheinenden Buches⁴ diese Frau auf dem Bild erkennen wird und uns — falls möglich

— Namen undWohnort vermitteln wird, damit wir versuchen können, von dieser Frau

eine Erklärung über ihre Beziehung zu van der Lubbe zu bekommen.

Und jetztwird einFaschist aus ihmgemacht!

Bevor Sie dieses Kapitel unseres Buches lesen, schlagen wir Ihnen vor, das im Schluß-

teil dieser Arbeit aufgeführte Tagebuch und die Briefe van der Lubbes zu lesen. Falls

Sie sich jemals im unklaren darüber gewesen sein sollten, ob dieserMann, wenn schon

kein ausgesprochenerFaschist, so doch jemandmitmehr oderweniger faschistischem

Gedankengut gewesen ist, so sind wir davon überzeugt, dass dieses Misstrauen durch

⁴Dieses Vorhaben wurde nicht verwirklicht. Anm. d. Hrg.
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die Lektüre vonMarinus’ eigenen Äußerungen vollkommen verschwinden wird.

Diesbezügliche Beschuldigungen an die Adresse van der Lubbes in Presse, Braun-

buch und in London vorgetragen, entbehren wirklich jeder Grundlage. Dieser „Provo-

kateur“ ist sich selbst treu und deshalb ein revolutionärer Proletarier geblieben. Un-

tersuchenwir doch einmal den Inhalt derAnschuldigungen imBraunbuch. Zuallererst

findenwir darin dieAbschrift einesmit einemStempel versehenenSchreibens, das die

Unterschrift eines Notars trägt und auf den ersten Blick sehr wichtig aussieht. Lesen

wir jedoch den Text, dann bleibt von dieser scheinbaren Wichtigkeit nicht viel übrig.

Was haben die 5 Unterzeichner dieses Protokolls über den Faschisten van der Lubbe

auszusagen? Wir werden es wiederholen: Sie sagen, dass van der Lubbe den Faschis-

mus nicht gänzlich ablehnte. Das ist ein Armutszeugnis für den armen Jungen. Und

warum soll er den Faschismus nicht völlig abgelehnt haben?Weil er auf einer von dem

Faschistenführer Baars am 6. Oktober 1932 in Leiden veranstalteten öffentlichen Ver-

sammlung (wir zitieren wieder aus demProtokoll):

erstens: als zahlreiche anwesende Arbeiter ihr Missfallen über den Auftritt

des Faschistenführers Baars kundtaten, auf einen Stuhl sprang, das Wort er-

griff und diese ermahnte, den Sprecher in Ruhe anzuhören; zweitens: durch

seine zögerndeHaltung in der Debatte, die er keineswegs imNamen der Kom-

munistischen Partei Hollands führte, jedweden direkten Angriff auf die Fa-

schisten vermied, die, wie er sich ausdrückte, „doch auch Arbeiter seien.“

Mehr nicht, aber für die Ankläger ist das ausreichend. Nur weil van der Lubbe tat, was

jeder andere vernünftige Mensch, der eine einigermaßen fruchtbare Diskussion füh-

ren will, an seiner Stelle auch getan hätte, indem er Redefreiheit für seinen Widersa-

cher forderte, ist er ein ... Faschist. Weil er offenbar übermehrMenschenkenntnis und

politische Einsicht verfügt als die Herren von der CPH, soll er ein — Faschist sein.

Weil er (aufgepaßt, jetzt wird die Katze aus dem Sack gelassen) „keineswegs im Na-

men der CPH spricht“, sei er ein Faschist.

Wir kommenauf eineanderePassagedesBraunbuchszurück:UmnocheinenBeweis
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für vanderLubbes faschistischeGesinnungzukonstruieren, publiziert dasBraunbuch

einenBericht über eineVersammlung streikender Fahrer, bei der van der Lubbe eben-

falls an der Diskussion teilnahm.

Wir wollen zunächst erwähnen, dass dieser von einem „Tribune“-Korrespondenten

geschriebene Bericht nicht in der „Tribune“ aufgenommen, sondern 9Monate später

nach der Brandstiftung zumGlück gerade rechtzeitig gefunden wurde.

Dieser Bericht, dessen Echtheit im Braunbuch mit 12 Unterschriften „bewiesen“

wird, ist dennoch gefälscht.

Umzu zeigen, wie dieseUnterschriften zustande gekommen sind, führenwir folgen-

de Erklärungen an:

17. September 1933

Hiermit erkläre ich, dass die imBraunbuchwiedergegebeneDarstellung,

ich hätte bestätigt, dass van der Lubbe auf der im Braunbuch erwähnten

Fahrerversammlung imfaschistischenSinneodermitebensolcherTendenz

gesprochenhabe, falsch ist. IchhabeeinenBericht inder „Tribune“mitder

Absicht unterzeichnet, um zu dokumentieren, dass van der Lubbe nicht als

CPH-Mitglied sprach. Ich habe erklärt, dass er als Rätekommunist debat-

tierte. Der Satzteil im Braunbuch, der van der Lubbe als Fürsprecher von

Einzelaktionen auf der fraglichen Veranstaltung ausgibt, ist unwahr. Van

der Lubbe betonte die Notwendigkeit des selbständigen Auftretens der Ar-

beiter, unabhängig von Partei und Gewerkschaften.

2 de Callandstraat 24,

DenHaag,

gez. G. Nieuwkuyk

Wie aus dieser Erklärung des in Haager Arbeiterkreisen gut beleumundeten Arbeiters

hervorgeht, der obendrein noch Mitglied der CPH ist, ist der van der Lubbe in den

Mundgelegte Satz, er sporne zuEinzelaktionen an, ihmabsichtlich unterstellt worden,
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um seine politischen Auffassungen zu diskreditieren. Aber jeder Arbeiter, dem die Ar-

beiterbewegung nicht fremd ist, weiß, dass Rätekommunisten keineswegs Einzelaktio-

nen propagieren.

Außerdemwiderspricht dieser Satz in derart eklatanterWeise seinen übrigen Äuße-

rungen, die gerade beweisen, dass er nicht zu individuellen Aktionen aufrief, sondern

dem selbständigen Auftreten der Arbeiter die größte Bedeutung zumaß.

Was die Verworrenheit dieser Ansichten anbelangt, verweisen wir darauf, dass die-

selbe Theorie, wenigstens die wichtigstenGedankengänge, von den „bestenMarxisten

West-Europas“ (Lenin), unter ihnen Dr. Herman Gorter und Rosa Luxemburg, propa-

giert wurde.

Unddieser Faschist, dieser Provokateur undVerräter, schreibt in seinenBriefen aus

Deutschland Sätze wie die folgenden:

„Und dann fallen die Toten sicher nicht durch das Schwert der Arbeitenden,

sondern die Arbeiter, die gegen die Notverordnung Brünings und für ’Brot und

Arbeit’ kämpfen, fallen unter dem Schwert des Faschismus.“

Wir werden seine Verteidigung kurz anderen überlassen und im folgenden Erklärun-

gen von Arbeitern abdrucken, die van der Lubbe persönlich gekannt haben.

Als Unterzeichner erkläre ich, dass ich van der Lubbe öfters persönlich

begegnet bin, verschiedene Gespräche mit ihm geführt und seinen politi-

schenUmganggekannthabe. Ich kannbestätigen, dass er stets revolutionär

gehandelt undgedachthat, was jeder inLeiden, der ehrlichundaufrecht ist,

durch Tatsachen beweisen können wird. Kein einziger Arbeiter glaubt den

Verleumdungen in der „Tribune”, die man dem Genossen van der Lubbe

unterstellt.

gez. J. H. van Leeuwen

Schimmelstraat 22a,

Leiden
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Leiden, 14. August 1932

Obwohl die politischen Ideen des M. van der Lubbe nicht mit den mei-

nen übereinstimmen, erklärt der Unterzeichner, dass van der Lubbe auf öf-

fentlichen Versammlungen vehement gegen den Faschismus Stellung be-

zog, und dass ich mich nicht dem Geschreibsel in der „Tribune“ anschlie-

ße.

M. van der Lelie,

N.A.S.-R.S.P.-Mitglied

DerUnterzeichnererklärthiermit, dass sichMarinusvanderLubbewäh-

rend der Zeit, in der ich ihn kenne, als ein Mann mit hoch entwickelten re-

volutionären Anschauungen zu erkennen gegeben hat.

Dies kann ich umsomehr bekräftigen, weil ich ihn sehr gut kenne, denn ieh

habemit ihm für Spartacus, für den er tagelang unterwegs war, zusammen-

gearbeitet. Bis zu seiner letzten Reise nach Deutschland sympathisierte er

nicht nur mit Spartacus, sondern arbeitete auch fur ihn. Ich erkläre, dass

es eine bewusste Lüge ist, wenn behauptet wird, van der Lubbe zeige auch

nur die geringste Sympathie für den Faschismus. Er hat durch seine Taten

gezeigt, dass er den Faschismus ernsthaft bekämpft.

gez. D. Korpershoek

Leiden, 15. August 1933

Der Unterzeichner erklärt hiermit, dass die Verdächtigung in der „Tri-

bune“ meines Wissens eine schmutzige Verleumdung der Person van der

Lubbes ist. Ich habe van der Lubbe sowohl imhäuslichenFreundeskreis als

auch politisch gekannt. Obwohl er einer anderen politischen Richtung an-

gehört,mitder ichnicht übereinstimme, besitzt er eine hohe charakterli-

che Integrität.
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gez. P. J. Vijlbrief,

Julianastraat 3,

Leiden

Leiden, 14. August 1933

Anläßlich des Falles van derLubbe erkläre ich, dass dieserm. E. zwarwir-

re, aber keine faschistischen Ideen hatte, soweit ich dies beurteilen kann.

gez. C. H. Heemskerk

Erklärung der LAO im „Spartacus“ Nr. 19 vom 19. März 1933:

Wir hatten den besonderen Vorzug, bis vor kurzem mit ihm in Verbin-

dung gestanden zu haben. Wir haben ihn als einen treuen, unermüdlichen

und aufopferndenKämpfer für denKommunismus, als wahrhaft revolutio-

nären Arbeiter mit einem hellen und scharfen Verstand kennengelernt, für

den der Kampf seiner Klasse zu Fleisch und Blut geworden ist. Wir wollen

gerne in dieser verlogenen Zeit öffentlich für ihn Partei ergreifen und ge-

gen die durch und durch üble, raffinierte und mit ganz bestimmten Zielen

verfolgte Hetze des Führertums Stellung beziehen.

Aus dem Staatsgefängnis in DenHaag: 19. August 1933.

Lieber Rinus,⁵

Deinen Brief habe ich erhalten. Es kam für mich überraschend, dass ich

an diesemMorgen festgenommen wurde, auch wenn es vorhersehbar war.

Aber die Zeit wird schon vorübergehen. Ich las, dass Aktion ein neues

Stadium erreicht hat. Du schreibst in der „Tribune“ hätte gestanden, dass

⁵Adressat ist nicht van der Lubbe, sondern eine anderer Marinus
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van derLubbe „seit 1931“ faschistischeReden gehalten hätte. Das ist natür-

lich eine üble Verleumdung, um die Aktion des Komitees platzen zu lassen,

was aber nicht gelingen wird. Dass die Herren von der KP beleidigt sind,

kann man schon verstehen. Da wird in der Broschüre so ausführlich auf

dasScheiterndespolitischenRänkespiels inDeutschlandeingegangen,was

diese lieber nicht veröffentlicht sehen wollten. Aber jetzt zu van der Lubbe:

Ich habe ihn während des Fahrerstreiks sprechen gehört auch selbst mit

ihm gesprochen. Er hat dort wie ein Revolutionär gesprochen. Er teilte die

Auffassungen der „Linken Arbeiter Opposition“ Spartacus). Während des

Gesprächs merkte ich, dass er mehr revolutionären Elan in sich hatte, als

dieHerrenderCPHzusammengenommen.VanderLubbe ist undbleibt ein

Revolutionär. Anders wäre es gewesen, wenn Marinus van der Lubbe z. B.

Reden in einem Geist wie dem folgenden gehalten hätte: „Das Vaterland“

oder -, so wie es Stalin in seiner letzten Schrift ausdrückte, das nachwei-

sen wollte, „dass der Sozialismus in einem Land möglich wäre” und der-

artigen Unsinn mehr. Das ist lupenreiner Nationalismus und faschistisch.

Wenn er das hätte, hätten sie recht gehabt. Da meine Frau Artikel von Piet

im „Freien“ abgeschrieben hatte konnte ich mir erlauben, dies sehr wohl

von Müller-Lehning⁶ zu behaupten, der nämlich den Wijnkoops⁷ und Vis-

sers in dieser Sache die Hand reichen kann— und das nennt sich dann Salz

der Erde. Bewahrtmich bloß vor solchemSalz! Sie haben alle die Sache van

der Lubbe schamlos ausgenutzt. Aber er hat unsere moralische Unterstüt-

zung, underwird siebis zumSchlußbehalten.Nun,Rinus, ichhoffe,mit die-

sen paar Worten für die gute Sache beigetragen zu haben und mache jetzt

Schluß. Du siehst, dass mir das Papier ausgeht. Hoffentlich höre ich noch

Näheres über das Komitee. Grüße Greet und auch die anderen vonmir.

P.S.Dies ist einExtrabrief, umden ichgebetenhabe, also keinOpfermei-

nerseits. Alles Gute und gib ihnmeiner Frau zum Lesen.

⁶Arthur Müller-Lehning, niederländischer Anarchosyndikalist
⁷DavidWijnkoop,1876–1941, Vorsitzender der CPH
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gez. Roos

12. August 1933

Ichmuss der in verschiedenen Artikeln in der „Tribune“ erhobenen Un-

terstellung, Genosse Rinus van der Lubbe hätte sich auf öffentlichen Ver-

sammlungen für die Partei des Faschisten Baars ausgesprochen, aufs hef-

tigste widersprechen ... Obwohl ich nicht einer Meinung mit ihm bin, so

muss ich doch betonen, dass Genosse van der Lubbe mehr Proletarierblut

in seinem kleinen Finger hat als die ganze Amstel 85.⁸

Warum? Er hatte die Intrigen satt und stellte sich in den Dienst des Prole-

tariats. Er beurteilte auf seine Art die zwei großenBlöcke, links und rechts,

und dachte natürlich „jetzt oder nie“, handelte also revolutionär.

Es wird genug geschrieben, meine Herren, nicht die Tat, nicht Rinus, son-

dern ihr! Ihr seid die Vorhut des Faschismus, das muss jedem Arbeiter so

wie mir klar sein. Wegmit den Schmierfinken und Bonzen.

gez. G. Finkler

Oranjegracht 29, Leiden

Leiden, 11.9.’33

Der Unterzeichner, Vorsitzender des Örtlichen Arbeiterausschusses in

Leiden sowiederSektionderRevolutionärenSozialistischenPartei, erklärt

hiermit, dass, soweit ich es beurteilen kann, van der Lubbe niemals faschis-

tischeNeigungengezeigthatteoderderArbeiterbewegungfeindlichgesinnt

war. Trotz unterschiedlicher Meinungen halte ich ihn für einen revolutio-

nären Arbeiter.

gez. L. de Bolster

⁸Amstel 85: Büro der CPH
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Leiden, 11.9.’33

früher habe ich, S. J. Harteveld, wohnhaft Levendaal 74 in Leiden, zu zei-

genversucht,welchschäbigesMachwerkdasBraunbuch ist (VerfasserKatz).

DaalleGemeinheitenzurechtrückeneigenesBuchschreibenhieße,will ich

mich kurz fassen. Leser desBraunbuches, auf Seite 59wirdM. van der Lub-

behätte sich imJuni inMeisdenaufgehalten.Die internationalevom6.März

1933 schreibt dasselbe, nur mit Unterschied, dass in der Presse der 1. Juli

als Datum genannt wird. Nun habe ich dies nur deswegen um einmal aufzu-

zeigen, wie „Katz“ an den kommt. Die Verfasser des Braunbuchs behaup-

ten nämlich, dass sie ihr Material anderen Quellen und unter Lebensge-

fahr zusammenstellen würden. Nachdem siemich zuvor über ihrenBesuch

benachrichtigt hatten, suchten mich ein Herr und eine Dame am Sonntag

nachmittag um 5 Uhr auf. Der Herr war Otto Katz, Verfasser von „Männer

im Eis“, einer Nordpol-Tragodie, die Dame war Annie van der Veer aus der

Warmoesstraat in Amsterdam. Da ich wusste, aus welchem Grunde sie ka-

men, ließ ichsienatürlichabblitzen,was siebei ihremAbschiedselbst zuga-

ben. Ich war übrigens nicht der einzige, der von ihnen ausspioniert wurde.

Und doch haben sie noch etwas erreicht: Katz bestand weiterhin fest dar-

auf, dass sich M. van der Lubbe am 1. Juli in Meißen in Deutschland auf-

gehalten habe. Katz: „Die ganze Presse sagte es doch“. Mit Beweisen ha-

be ich Katz dann davon überzeugt, dass dies genauso wie so vieles, was die

Presse damals lancierte, eine Lüge war. Angesichtsmeiner Beweisemusste

Katz seineBehauptung aufgeben, doch tat er noch so, als ob er dazu stünde,

aber das war nur Tamung. Er hatte sein Ziel erreicht, denn ihm ging es nur

um das richtige Datum. Falls ich ihm dieses nicht gegeben hätte, wäre auch

Katzmit derPresse geschwommen, die vom1. Juli ausging. Ichgehedeshalb

so ausführlich auf diese Vorkommnisse ein, um aufzuzeigen, dass die Her-

ausgeber des Braunbuchs über wenig oder keinMaterial verfügten und das,
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was sie hatten, von den Genossen und Freunden van der Lubbes bekamen.

Doch dies verfälschten sie, um es gegen van der Lubbe verwenden zu kön-

nen. Da ich den feigen Schuft Katz damals schon durchschaute, habe ich

ihn gewarnt, keine dummenDinge anzustellen, was er auch versprach. Seht

Euch die Heldentenöre an, die mit Todesverachtung die Wahrheit gesucht

haben.HätteKatz damals aufrichtig gesagt, wie er siemissbrauchenwürde,

dann hätte er wahrlich kein Braunbuch zusammenschmieren können.

Die Unterzeichner bekräftigen denWahrheitsgehalt ihrer Aussagen.

(gez.) Chr. Harteveld-Jongeleen

S. J. Harteveld

50.000MarkBelohnung:

„Pecunia nonolet“ (Geld stinkt nicht)Geld ist dasMittel, das in unserer gesegneten ka-

pitalistischenGesellschaft gegen alleQualenundÜbel gebrauchtwird. AusGeldmacht

man Bonzen, man besticht Beamte, begeht Morde und führt Kriege des Geldes wegen.

Was lag also mehr auf der Hand, als dass Marinus’ Verleumder, die genau wissen, was

Geld alles kann, ihn beschuldigen, von denNazis für seineProvokation bezahlt worden

zu sein?Wenn es etwas gibt, was glasklar aus seinemLeben, Taten,Worten undGedan-

ken spricht, dann ist es sein geringesBedurfnis nachmateriellenGütern insbesondere

der geringeWert, den er demGeld beimisst.

Unddochwagt es die „Humanité”mit der „Tribune“ imSchlepptau, einenBericht in

dieWelt zu setzen, in dem steht, dass van der Lubbe durch eine Belohnung von 50000

Mark, die von denNazis inAussicht gestellt wurde, zu derTat verführt worden sei. Otto

Katz tritt in die Fußstapfen seiner journalistischen Kumpane, wenn er im Braunbuch

behauptet, van der Lubbe sei käuflich gewesen Es geht uns gegen den Strich hier al-

le dummen Lügen, die dieser Herr auftischt, zu wiederholen. Auch unsere Geduld und

Ausdauer hat einmal ein Ende.Wir erklären ausdrücklich, dass van der Lubbe armwar

und immer und unter allen Umständen, auch als er seinen „reichen Liebesbeziehun-
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gen” in Deutschland nachging, arm geblieben ist. Wie arm er war, geht zur Genüge aus

jenerTatsachehervor, dass ihmnämlich23Februar 1933 einBetrag von f 3,– geschickt

wurde, von dem sich eine Empfangsbestätigung der Post in unserem Besitz befindet,

dieman imAnhang abgebildet findet. Auch während seiner Gefangenschaftmussman

diesemvondenNazis reichlichbelohntenkäuflichenMissetäternocheinenBetragvon

f 1,78 zuschicken (unterste Quittung).

AlsGast beiNationalsozialisten

AufSeite59derdeutschenAusgabedesBraunbuchsbefindet sicheineGeschichteüber

einenAufenthalt van der Lubbes bei Nazis im sächsischen Sörnewitz. Diese Geschich-

te hat eine Vergangenheit.

Sie stand in ungefähr allenZeitungen derWelt. AlsDatumwurde in dieserGeschich-

te der 1. Juli 32 genannt.

Dr.OttoKatzbesuchtebei seinenNachforschungendieFreundevonMarinus inLei-

den und teilte ihnen die Version mit, die in der Presse verbreitet wurde. Nun, sagten

seine Freunde, wir können Ihnen augenblicklich beweisen, dass dies nicht wahr sein

kann. Marinus wurde nämlich im Juni in Utrecht verhaftet, um eine Strafe von 3 Mo-

naten abzusitzen, die er wegen des Einschlagens von Fensterscheiben imGebäude der

ÖffentlichenArmenfürsorge bekam,welche sichweigerte, ihn zuunterstützen. Erwur-

de dort 9 Tage festgehalten und erst freigelassen, nachdem ihm seine Freunde f 1,50

schickten, damit er in Berufung gehen konnte. Die wenigen Wochen, die er dann bis

zur weiteren Strafverbüßung in Den Haag auf freien Fuß gesetzt wurde, waren genau

zu überblicken. Da saßDr. Katz nunmit seiner schönenGeschichte, umdie es wirklich

schade war. Aber man kann sie „verbessern“, so dass ein paar lausige Proleten ihren

Finger nicht drauflegen können. Und so wurde die Geschichte mit folgender kleinen

„Verbesserung“ doch wieder im Braunbuch abgedruckt: Aus dem 1. Juli wurde der 1.

und 2. Juni.

Erklärungvon3Zeugen:
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Wir erklären, dass Dr Otto Katz in unserer Gegenwart aussagte, dass Marinus van der

Lubbe am 1. Juli in Sörnewitz, Sachsen, mit Naziführern gesehen wurde und bei ihnen

wohnte. Obwohl wir ihm empört entgegneten, dass dies nachweislich unwahr sei, ha-

benwir dieselbeGeschichte auch imBraunbuchgelesen, andemDr.Katzmitarbeitete,

nurmit der Abänderung, dass aus demDatumder 1. und 2. Juni 32 gemacht worden ist.

S. J. Harteveld

Chr. Harteveld-Jongeleen

I. de Vink

DieneueGeschichte

Jetzt die „verbesserte“ Version. Hiernach soll Marinus am 1. und 2. Juni bei den Nazi

gewesen sein. Ein im Anhang dieses Buches wiedergegebener fotografierter Brief gibt

an, dass er am 15. Juni 1932 nicht die fl 1,50 hatte, um in Berufung gehen zu können,

sondern seine Freunde erst darum bittenmusste.

Und nun, abgesehen von der nachgewiesenen Verlogenheit der ursprünglichen Ge-

schichte und dem Schwindel mit dem Datum von Dr. Otto Katz, wollen Sie uns jetzt

weismachen, dass ein gerade von seinen Nazigastgebern heimkommender Nazimann

in Utrecht keine fl 1,50mehr hat, um in Berufung zu gehen?

Denn er kann sein Geld ja schließlich nicht unterwegs versoffen haben, erfinderi-

scher Dr. Katz, weil jeder, der ihn kannte, wußte, dass er niemals trank, und selbst für

Zigaretten kann er es nicht herausgeschmissen haben, denn er rauchte nicht, und die

ehrenwerte Gesellschaft des Londoner Prozesses ist uns Bürge genug, dass er es nicht

verhurte.

DerSchandknabe:

Im Braunbuch erzählt uns ein großer Unbekannter, der hier nicht Rafles oder X, son-

dern ausgeschrieben W. S. heißt, dass Dr. Bell 1931 wiederholt einen Jungen holländi-
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schen Arbeiter namens Renus oder Rinus getroffen haben muss. Diese Treffen sollen

die Annahme glaubhaftmachen, dass derHomosexuelle van der Lubbe durchVermitt-

lungdiesesDr.Bellsmit anderenhochgestelltenNazisKontakt aufgenommenhat.Man

soll also, den Unterstellungen im Braunbuch zufolge, im Treffen Van der Lubbes mit

Dr. Bell die erste einer ganzen Reihe von Tatsachen sehen, die schließlich im Reichs-

tagsbrand ihren Höhepunkt fanden.

DieserFall soll anDeutlichkeitnichts zuwünschenübrig lassen, selbst einKindkann

das ja begreifen, nur ... stimmt er nicht mit den Tatsachen überein.

Wir werden sogleich auf van der Lubbes Homosexualität zurückkommen, uns aber

erst erst mit den Angaben aus demBraunbuch beschäftigen, die sich auf das sog. Tref-

fenmit Dr. Bell beziehen: Zuerst wird behauptet, van der Lubbe hätte siçh einige Tage

im September 1931 inMünchen aufgehalten, wo er einen gewissenDr. Bell gesprochen

haben soll. Wennwir uns ansehen, wie die Redakteure des Braunbuchs an diese Fakten

gekommen sind, dann springt zuerst folgendes ins Auge: Auf Seite 56 steht: „Van der

muss einige Tage in München gewesen sein, denn er gab seinen Freunden nach seiner

Rückkehr eingehende und ausführliche Schilderungen dieser Stadt.” Dass er außer-

demmitDr. Bell Kontakt aufgenommenhabenmuss, schloßman aus derMitteilung ei-

nes (ebenfalls nicht namentlich genannten) Arbeiters, dessen Äußerungen einige Zei-

lenweiter unten abgedruckt sind.Obwohl dieses „Beweismaterial” durch seine Schwä-

che und Schwammigkeit für sich selbst spricht und kein vorurteilsfreier Mensch die-

semohneweiteresGlauben schenken kann,muss es doch einer näherenUntersuchung

unterworfenwerden.Dass sichvanderLubbezudemDatuminderTat inMünchenauf-

hielt, haben die Informanten von Freunden und Familienangehörigen ihresOpfers er-

fahren, denenman vortäuschte, in seinem Interesse zu handeln. Aus dieser Ausgangs-

lage heraus hat man dann, ohne auch nur die Beweise in der Hand zu haben, ein Kar-

tenhaus aus sogenannten ”Beweisen” gezimmert. Erstens sollMarinus „einige Tage in

München gewesen sein, weil nach seinerRückkehr eingehendeund ausführliche Schil-

derungen dieser Stadt gibt“. Man hättemit Recht und derselben Sicherheit auch sagen
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können, vanderLubbe lag inMünchen total betrunken inderGosse,weil ernach seiner

Rückkehr aussagte, dass er dasHofbräuhaus gesehenhat.Warumalso soll van derLub-

be ”einige Tage” in München gewesen sein, während doch aus seinem zuverlässigen

Tagebuch hervorgeht, dass er in dieser Stadt am Sonntagmittag, dem 13. September,

ankamund sie amMorgen schonwieder verließ?Weil die Herren Ankläger nichts über

seinen Aufenthalt in München wissen, versuchen sie jetzt ihr Glück darin, seine Auf-

enthaltsdauer sicherheitshalber etwas zu verlängern. Liegt es nicht nahe, dass dieHer-

renNazi–Päderasten ihren ausHolland kommenden „Schandknaben”nicht so einfach

von dannen ziehen ließen, sondern ihn einige Tage bei sich behielten, um nicht nur

körperlich von seiner Anwesenheit zu profitieren, sondern auch ihren faschistischen

Einflußauf ihn zu verstärken?Unterstreichennicht dieAussagendieses geheimnisvol-

len, unbekannten Arbeiters eine derartige Annahme? Aus dem Tagebuch geht jedoch

folgendes hervor:

1. Van der Lubbe hielt sich nicht länger als einen Nachmittag und eine Nacht in

München auf,

2. die Nacht vom 13. auf den 14. September hat er im städtischen Asyl vonMünchen

verbracht,

3. am Montag morgen, dem 14. September, hat er in einem Kloster in Zonderding

gegessen,

4. bei seiner Abfahrt aus München hatte er nur sehr wenig Geld bei sich.

Wenn nun die Behauptungen aus demBraunbuch zutreffend wären, dann wäre er

1. sehr wahrscheinlich länger als einen Tag inMünchen geblieben,

2. hätte dieser Schandknabe, der so reiche Freunde hatte, bestimmt nicht in einem

Obdachlosenasyl, sondern bei seinen Freunden übernachtet, wäre er

3. wäre er nicht amnächstenTag in aller Frühe zu einemKloster aufgebrochen, um

dort zu essen und
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4. hätte er — dieser männliche Prostituierte und Verräter — sicherlich bei seiner

Abreise von seinen reichen Freunden etwas Geldmitbekommen.

Es gibt noch weitere Besonderheiten im Tagebuch, die die Vermutung rechtfertigen,

dass vanderLubbeniemalsmitder schwülen, vergiftetenAtmosphärederNazi-Homos

inBerührung gekommen ist. Liegt dieVermutung nicht auf derHand, dass er als ein so

guter Freund von reichen, verwöhnten Herren, wie Bell und Röhm es waren, Genüsse

kennengelernt hätte, die einemArbeiterjugendlichen fremd sind?

Die Annahme, dass diese Herren ihrem Schandknaben bei ihren heimlichen Tref-

fenWein oder andere zu trinken gegeben haben könnten, ist sicher nicht allzu gewagt.

Nun kommt aber 14 Tage nach seinemMünchener Aufenthalt heraus, dass van Lubbe

nicht einmalweiß,wieWeinüberhaupt schmeckt!Am29. September 1931 schreibt er in

seinTagebuch: „Auch habe ich jetzt schon zweimalWein getrunken;wo ich erst dachte,

dass es Limonadewar, ich habemich also geirrt. Hiermachen dieBauern überall selbst

Wein, aus Trauben oder Äpfeln, glaube ich, was sie Mois (er meint Most) nennen, aber

ich trink das nie wieder, weil’s mir an diesem Tag nicht so gut bekommen ist.” Dieser

kindlich–naiven Eintragung ist nichts hinzuzufügen.

DasTagebuch:

Die Daten und Fakten aus dem Tagebuch stimmen mit der Wahrheit überein, soweit

sie sich durch Nachforschungen und Erkundungen überprüfen lassen. Es ist jedoch

nicht die Bestätigung dieser äußerlichen Tatsachen, die nur als Probe aufs Exempel

angesehen werden müssen und uns die Sicherheit geben, dass Marinus ein guter und

aufrechter Mensch ist, sondern es war an erster Stelle der reine und Menschlichkeit

ausstrahlende Ton in seinem Tagebuch, der mich davon überzeugte, dass so einer un-

möglich der heruntergekommene arme Schlucker und üble Provokateur „der öffentli-

chenMeinung” sein konnte.

Es gibt viele Anlässe zum Führen eines Tagebuches. So kann das Schreiben derarti-

ger Bücher eine Liebhaberei von Schülerinnen einesMädchenpensionats sein, die ih-
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re eigene Person sehr wichtig nehmen, es darf aber auch nicht geleugnet werden, dass

sehr bedeutendePersönlichkeitenwie z. B. LeoTolstoi, ebenfalls einTagebuch geführt

haben. Die Tatsache, dass jemand Tagebuch führt, sagt an sich noch nichts über sei-

ne etwaige Bedeutung oder Unwichtigkeit aus. Dennoch will ich hier behaupten, dass

die Verfasser dieser Tageserinnerungenmeistens durch das eitle Bedürfnis getrieben

werden, sich vor sich selbst und anderen gegenüber wichtig zu machen, weshalb sol-

che Tagebücher meistens zu einfältigen und langweiligen Denkmälern der Selbstver-

herrlichung verkommen. Wir nehmen nicht an, dass sich van der Lubbes erste Tage-

buchaufzeichnungen sehr von denen schreibender Internatsmädchen unterschieden

haben, aber es zeichnet seinen Charakter aus, wenn sein Buch nur sehr seltene und

dann auch nur schwache Spuren von Selbstverherrlichung aufweist. Man muss kein

großer Psychologe sein, um aus diesem Tagebuch schließen zu können, dass der Ver-

fasser trotz einiger Anzeichen von Stolz und einer manchmal ungezügelten Phantasie

eine starke unverdorbene Aufrichtigkeit besitzt, eine reine, fast kindliche Natur, dem

es bestimmt nicht gelingen würde, im Tagebuch eine andere als die ihm gemäße Hal-

tung einzunehmen. Darüber hinaus langweilt ihn das Tagebuchschreiben schon bald,

was er auch verschiedentlich zugibt.

Dass er dennoch eine Weile weitermacht, ist weniger der Eitelkeit eines Tagebuch-

schreibers als demUmstand zuzuschreiben, dass Marinus nicht leicht eine einmal be-

gonnene Sache aufgeben kann. Die Gefühle, aus denen das Buch entstanden ist, sind

so klar, dass der Verfasser, ohne es zu wissen, sich wiederholt bloßstellt, indem er uns

Wesensmerkmale offenbart, die er alsRevolutionärwahrscheinlichnicht zugäbe, wenn

wir ihn darauf stoßen würden. Van der Lubbe würde z. B. nicht gerne zugeben, dass er

keineswegs die Sorte Revolutionär ist, die vollständig mit dem Bürgertum gebrochen

hat, sondern jemand, der noch voller kleinbürgerlicher Gedanken und Auffassungen

ist.Hierzunur ein kleinesBeispiel: AmSamstag, demSeptember, schreibt dieserVaga-

bund,derdurchEuropagestreift ist, undbeiBauernund inObdachlosenasylen schläft:

„Auch habe ich mich gerade in einem Bächlein gewaschen und saubere Wäsche ange-

zogen, weil heute Samstag ist.“
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Wer hier an der Landstraße bei Klagenfurt steht, ist nicht der Landstreicher, denwir

aus den vorherigen Seiten kennengelernt habenund auchnicht derFreibeuter, der van

der Lubbe sein will, sondern der Kleinbürger, dem es während etlicher Jahre seines

Lebens zur Gewohnheit geworden sein muss, sich samstags zu waschen und saubere

Wäsche anzuziehen.

Solche scheinbar unbedeutenden, aber immer wiederkehrendenDetails, die van der

Lubbe bloßstellen, beweisen nur die Unschuld und Aufrichtigkeit seiner Äußerungen.

Es erübrigt sich, dieseAusführungenSatz für Satz unter derLupe zubetrachten, zumal

der Leser den vollständigen Text des Tagebuches im Anhang dieses Buches findet.

Inwiefern beeinflussen nunEitelkeit undEhrgeiz van der Lubbes Ehrlichkeit?Wenn

wir den Herren, die den von van der Lubbe handelnden Teil Braunbuches zusammen-

gestellt haben, glauben dürfen, haben wir mit Marinus jemanden vor uns, der so unge-

fähr vor lauter Eitelkeit und Ruhmsucht platzt:

„Der junge Marinus van der Lubbe war von Eitelkeit und Ruhmsucht besessen.“ (S. 47

Braunbuch) — „van der Lubbes Eitelkeit, die ihn vielfach zu Lügen und Übertreibungen

veranlaßt“ (S. 54) usw. Wie äußert sich nun diese behauptete, übermäßige Eitelkeit in

seinemTagebuch, das sich ja ganz besonders zur Selbstverherrlichung eignet? An zwei

Punkten bietet der Verfasser seinen Widersachern allerdings eine willkommene An-

griffsfläche. Manmuss daher diese zwei Punkte genauer betrachten. Zunächst spricht

eine gewisse Selbstzufriedenheit aus der ständigen Auflistung der Entfernungen, die

er zurückgelegt hat: „So habe ich jetzt zu den 350 noch weitere 650 km gereist“ (11.

Sept.), „heute bin ich doch noch 50 km weit gekommen, so dass ich jetzt insgesamt

1050 km hinter mir hab.“ (14. Sept.) usw. Sollen wir dieses ständige Festhalten einer

vollbrachten Leistung als einen unwiderlegbaren Beweis außergewöhnlichen Ehrgei-

zes auffassen, nachdemwir von denUrhebern des Braunbuchs so vortrefflich über van

der Lubbes Eitelkeit aufgeklärt worden sind?

Wir glauben nicht. Wir finden es ganz verständlich und normal, dass jemand, der

nichts anderes zu tun hat als umherzuziehen, Befriedigung im Vermerken der größer
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gewordenen Abstände findet und dieses dann auch noch aufzeichnet. Er braucht die-

se Eintragungen auch, um sichMut zuzusprechen und zumDurchhalten anzuspornen.

Auch äußert er sich öfters über sein Vorhaben, den Kanal (zwischen England und dem

Festland) zu durchschwimmen.DieserPlan ist später sogar einGrunddafür, seineRei-

se abzubrechen und nach Holland zurückzukehren.

Natürlich soll dieser abenteuerlichePlan indenAugenseinerVerfolger, die ihmalles

nachteilig auslegen wollen, als Beweis seiner Ruhmessucht herhalten. Es ist ganz ein-

fach, denWunsch, eine derartige sportliche Leistung zu vollbringen (hinter dem auch

materielle Anreize stecken), zumNachteil van der Lubbes auszulegen und im Tone ei-

nes Dr. Katz, dieses Braunbuchschmierfinken, zu sagen, dass Marinus immer alles tat,

um„von sich reden zumachen“ (S. 48). Jedemanderen jungenMannvon23 Jahren, der

ausgezeichnet schwimmen kann, wäre dieses Verlangen nicht negativ angelastet wor-

den. Tatsächlich muss es für jemanden, nobler, aufrechter Herr Katz, der „die ganze

Welt über seine Taten sprechen lassen will“ allerlei seltsameDinge anstellt, um aufzu-

fallen, eine Kleinigkeit sein, aus demselben Geltungsdrang heraus das Reichstagsge-

bäude anzuzünden.Nach Ihrer psychologischenVorbereitung derPerson van derLub-

bes nimmt Ihnen die gläubige Gemeinde so etwas sofort ab.

Wie viele Betrüger haben Sie jedoch einen Fehler gemacht, nämlich Ihre Klugheit ein

wenig überschätzt. Auf S. 51 des Braunbuchs, die ausführlichMarinus’ Versuchen, den

Kanal zudurchschwimmen,gewidmet ist,wirdmit einerAbgeschmacktheitundGewis-

senlosigkeit, dieVerwunderungauslösen,behauptet, dassesvanderLubbe inWirklich-

keit gar nicht darauf ankam, eineLeistung zu vollbringen, sondern dass er vielmehr im

Mittelpunkt des Geschehens stehen wollte. Diese Behauptungen wiegen umso schwe-

rer, weil Sie zuvor einräumten, dass in der Tat nicht bekannt war, ob er seinen Ver-

such überhaupt ausführen wollte. Wir wollen annehmen, dass Ihnen unbekannt blieb,

dass Marinus den wichtigen Geldpreis von fl 5000,–, der von der Wochenzeitschrift

„Het Leven“ gestiftet wurde, verdienen wollte und deshalb tatsächlich Versuche un-

ternahm, den Kanal zu durchschwimmen. Im Anhang des Buches finden Sie die Wie-
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dergabe einerPostkarte an „denKanalschwimmerMarinus vanderLubbe”, die von ei-

ner Schwimmerin stammt, derenBegleitbootMarinus imTraining gebrauchen durfte.

Wie Ihnen jedoch, der Sie auf die infamste und widersinnigsteWeise gepfuscht haben,

um Begebenheiten zu Lasten van der Lubbes zusammenzustellen, diese Besonderheit

entgangen sein konnte, ist uns ein Rätsel. Oder paßt es etwa eher in das „Charakter-

bild“ Ihres Opfers, alles zu verschweigen, was darauf hindeuten könnte, dass er nicht

der Scharlatan war, als den Sie ihn, geschickter Conferencier, Ihrem Publikum vorge-

stellt haben?

Dassmit demDurchschwimmen des Kanals ein großer Betrag zu verdienenwar, soll

uns zur Vorsicht mahnen, weil wir uns fragen müssen, ob die ausgesetzte Belohnung

für einen armen Schlucker wie van der Lubbe nicht von viel größerer Bedeutung war

als der mögliche Ruhm, der beimGewinnen desWettkampfes in Aussicht stand.

Ihr Leichenschänder, die Ihr bereits das Ergebnis Eurer Autopsie veröffentlicht, es

tut uns leid, aberweder in seinemTagebuchnoch in seinenBriefenhabenwir auchnur

die geringste Spur der unterstellten Eitelkeit und Geltungssucht finden können. Van

der Lubbe war imGegenteil jemand, der sich immer viel zu wenig zur Geltung brachte:

gegenüber sich selbst und gegenüber seinen Freunden. Seine Lebensansprüche schie-

nen von großer Bescheidenheit geprägt zu sein. Hier einige Äußerungen dieses von

„blinder Eitelkeit“ besessenenMenschen. Am26. September schreibt er: „Ich habe ei-

nen Kameraden unterwegs getroffen, der auch vorhat, in die Türkei zu gehen. Ob ich

ihn aber ganz bis dahin mitnehme, weiß ich nicht. Der gibt zur sehr an. Das tun wir

natürlich alle ein bißchen, aber nicht auf so eine schlimme Art.“

Ein paar Mal äußert er denWunsch, sich eineMundharmonika zu kaufen. Nachdem

er sich diesen später erfüllt hat und wir an verschiedenen Stellen lesen, dass er sich an

diesem Instrument übt, er am23.Oktober: „MeineMundharmonika beimMitfahren in

einemLastwagen kaputt gegangen, also hab ich sie weggeschmissen. Viel kann ich noch

nicht, aber eine andere kauf ich nicht mehr“.

SeinemTagebuch stellt dieserMann, der so außergewöhnlich stolz auf seine „Studi-

enreise“ sein soll, folgendes voran: „Doch enthält dieses Buch sehr wenig Neues. Die
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Welt kann jeder sehen (oder kennenlernen), ohne sein Haus zu verlassen, hat einmal

chinesischer Philosoph zu demEinsichtigen gesagt.”

Wir wollen diesen Worten nichts hinzufügen, sprechen für sich selbst. Aber alle, die

an den Beschuldigungen gegen Marinus van der Lubbe mitgewirkt haben, fordern wir

auf, anhand des ihnen zur Verfügung stehenden „Beweismaterials“, dem getrost die-

ses Rotbuch hinzugefügt werden kann, ihre Verdächtigungen wahr zu machen und zu

beweisen, dass van der Lubbe ein eitles und ruhmsüchtiges Großmaul ist. Solange ihr

HerrenvomBraunbuch, die ihr fürdenvonvanderLubbehandelndenTeil verantwort-

lich seid, den Beweis noch nicht geliefert habt, nennen wir Euch öffentlich eine üb-

le Ansammlung lumpiger Verleumder und charakterloserWerkzeuge einer politischen

Partei, die, um ihre Ziele zu erreichen, darauf angewiesen war, einenMenschen durch

den Dreck zu ziehen.

NACHWORT

Bei einer einigermaßen sorgfältigenBetrachtung des Inhalts des Braunbuchs fällt auf,

dass der Teil, der von den Gewalttaten, Lügen und Grausamkeiten der Nazis handelt,

durch seinbeachtlichesBeweismaterial überzeugt.Wie armselighebt sichdagegendas

Kapitel über van der Lubbe ab! Vergebens versucht manmit jämmerlichen Tricks das

Fehlen von Beweisen durch schmutzige Lügen undBeschuldigungen zu verdecken, wo

Sie doch, meine Herren, dem Angeklagten seine Schuld beweisen müßten und nicht

umgekehrt der Angeklagte seine Unschuld beweisen muss. Das haben Sie nicht getan,

weil Sie keine hatten!

Um Ihrem Betrug und Verrat am deutschen Proletariat, den Bankrott Ihrer Taktik

und die Folgen Ihrer Geheimniskrämerei mit den Faschisten im Wetteifern um na-

tionalistisches Gedankengut zu verdecken, wollen Sie Ihre Verantwortung auf van der

Lubbe schieben. Siemussten daher lügen, Sie Nazi-Provokateur!

UmdieLügenaufrecht erhaltenzukönnen,musstenSieBeweise„konstruieren“und

weiter lügen; Sie haben es in ihrer Presse zuerst mit der Lüge von der Bestechlichkeit
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probiert. 50.000RMsoll er bekommenhaben, nicht wahr, IhrHerrenEdelkommunis-

ten von der „Humanité“?! Ihr Wahrheitssucher Dr. Otto Katz hat doch in Leiden sein

Bestes gegeben? „Marinus trug auf seiner letzten Reise einen recht schönen Mantel:

Wie kam er an das nötige Geld?“ dass er denMantel von seinemBruder erhielt, wie Dr.

Katz auchberichtetwurde,wardoch sicher fürDr. keinGrundzurAufgabe seiner Idee?

Gab es keinen „Jungarbeiter”, der aussagen konnte, dass erMarinus in einemObdach-

losenasyl seinGeldzählensah?WarumhabenSie,Dr.Katz, als Ihnen inLeidendeutlich

wurde, dass van der Lubbe ein armer Teufel war, die Geschichte mit den 50 000Mark

nicht entlarvt?

Als sichdieseLügeals zustümperhaftherausstellte,weil jederArbeiter, der ihnkann-

te, den Lügner ausgelacht haben soll, dachteman sich eine bessere aus. Dennoch steht

die Lüge von den 50 000 RM immer noch im Raume, DIE VON DEN URHEBERN

ERSTNOCHBEWIESENWERDENMUSS!

Die zweiteLüge, die sichdiesemoralisch verrottetenReptilien ausgedachthaben, ist

die Homosexualität. Auch sie muss noch bewiesen werden.

Die dritte Lüge ist die der angeblichen faschistischen Neigungen. Was hierüber im

Braunbuchals”Beweis”ausgegebenwird, entbehrt jederGrundlage.Siebrauchtendie-

se Lügen, aber Sie haben sie nicht bewiesen.

Noch etwas, nicht van der Lubbe muss seine Unschuld sondern Sie müssen seine

Schuld beweisen.

Aber es ist nochmehr.

Es handelt sich bei van der Lubbe um einen Arbeiter, der das bedingungslose Ver-

trauen seiner Genossen hat, weil sie ihn ganz genau kennen. Und sie werden alles tun,

um ihn zu verteidigen, seien Sie dessen eingedenk. Außerdem gelang es uns, Ihre „Be-

weiseäls stinkende Lügen und absichtliche Verdrehungen zu entlarven. Wir konnten

aufzeigen, dass Sie absichtlich gelogen haben, was die Bestechung, die Provokation

und die Homosexualität betrifft.

Denn es kann jedem revolutionären Arbeiter passieren, dass Sie seine proletarische
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Ehre beschmutzen, während dieser sich nicht wehren kann. Wir hatten Glück, wir er-

tappten Sie dabei. Ihre „Beweise“ werden dafür herhalten, Sie vor den Arbeitern zu

demaskieren, auf dass Sie aus Ihrer Mitte verstoßen werden.

Aber schließlich gibt es noch einenBeweis, der so überzeugend ist, dass die Arbeiter

aller Länder ihn als unwiderlegbar ansehen. Marinus befindet sich in den Händen von

Henkern, die vor nichts zurückschrecken. Wenn er tatsächlich ein Nazi–Provokateur

gewesen wäre, hätte er ausgepackt, hätte er Torgler, Dimitroff und die anderenmit we-

nigenWorten an den Galgen bringen können.

Aber er schweigt. Er nimmt die ganze Schuld auf sich. Dieses Schweigen ist stärker

als Ihre tausendfach wiederholten Lügen.DASSCHWEIGENBEWEIST!
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EinewichtigeErklärungvonFrauZijp

Als dasRotbuchbereits gesetztwar, erhieltenwir folgendeErklärung vonFrau vanZijp

die wir als Kommentar veröffentlichen:

IchhabeRinus vanderLubbeals einenarbeitslosen Jungarbeiter kennengelernt. Er kam

hin und wieder zu mir rauf, weil da einige Kameraden von ihm wohnten. Seine Freunde

waren nicht immer zu Hause, deshalb kam es manchmal vor, dass Rinus unten mit mir

redete. Ich bemerkte schon bald, was für einMensch er war. Er hatte ein gutesWesen, seine

Unterstützungbetrug f 7,20dieWoche, daswar für ihn verständlicherweise zuwenig, denn

ein kräftiger Bursche mit einem gesunden Magen kann ordentlich was essen. Außerdem

muss man die Kleidung und alles andere davon noch abziehen. Also, ich begriff sehr bald,

dass erarmwar, dennArbeit konnte erdochnicht bekommen,weil er schlechteAugenhatte.

Einmal hatte er Arbeit bei einem Sandschiffer gefunden. Da ging er um 4 Uhr aus dem

Haus, um rechtzeitig in Voorhout zu sein. Zweimal kamer erst um6Uhr abends zurück, da

war er klitschnaß, denn wegen seiner schlechten Augen hatte er den Laufsteg verfehlt. Er

schlief manchmal bei uns, weil ich ein Strohbett auf dem Boden stehen hatte und weil ich

dachte, dass es doch egal ist, ob das nun unbenutzt herumsteht oder ob ein armer Junge da

drin schläft. Jetzt könnenSie verstehen, dass dieUiterstegracht zumZufluchtsort fürRinus

wurde, wenn er kein Geld mehr hatte. Er hatte auch einmal mit Flugblättern vor all den

Fabriken gestanden. Da meinMann dies aber nicht sehr gerne sah, sagte er zu Rinus: „Ich

will dich nicht mehr in meinemHaus haben, weil ich keiner Partei angehöre und deshalb

keinen Ärger deinetwegen kriegen will.“ Ein anderer Junge wäre deswegen vielleicht sehr

böse geworden, aber er nicht. Er zeigte sich ganz einsichtig und sagte: „Nun, van Zijp, ich

will nicht, dass Sie meinetwegen Ärger kriegen; aber darf ich dann vielleicht doch noch
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Eine wichtige Erklärung von Frau Zijp

mal klingeln, ummit meinen Kameraden vor der Tür zu sprechen?“

Mein Mann hatte nichts dagegen und so stand Rinus später noch mal vor der Tür. Als

er eines Morgens wieder klingelte, machte ich ihm die Tür auf. Er fragte, ob oben nicht

jemand zu Hause sei. Ich sagte nein. Er wollte schon wieder gehen, da tat er mir so leid,

denn er war vor Kälte ganz blau angelaufen. Ich fragte ihn, ob er nicht eben auf eine Tasse

Warmes hereinkommen wolle, da sagte er: „Aber nein, Frau van Zijp, das ist nicht nötig!“

Ich sagte: „Los, komm, dann kannst du dich am Ofen aufwärmen und ich werde meinem

Mann sagen, dass ich dich wieder ins Haus geholt hab.“ Denn ich bin nun einmal jemand,

der anderen immer gleich hilft.

Als ich meinem Mann davon erzählte, war er einverstanden, und so wurde Rinus mehr

undmehr unser Gast. Wenn er mit uns sprach, war er ein netter, guter Junge, aber wenn er

mit derPolitik anfing, sagte ich: ,Rinus, duweißt, dass ichdas garnicht gernemag, da sollst

dumitmir nicht drüber sprechen!’Das fand er dannauch inOrdnungund tat’s nichtmehr.

Deswegenverstehe ichüberhaupt nicht,wie der großeHerrOttoKatz schreibenkann, dass

ich ihm gesagt hätte, dass Marinus so unheimlich lügt. Ich habe ihn niemals gesehen, also

auch nicht persönlich mit ihm gesprochen.

Genausowenig kann ich mir vorstellen, dass Freek van Leeuwen bezeugen kann, dass

er Rinus schon von bis 1933 gekannt hat, weil er vor 4 Monaten kurz bei mir zu Hause

war. Er hat mich übrigens einige Male besucht, weil er vor 7 Jahren selbst eingezogen ist

und ein Jahr in diesem sog. schlechtenHaus gewohnt hatWenn nun so viele Homosexuelle

da drinnen gewohnt haben, dann wäre ich an seiner Stelle nicht mehr gekommen. Vor 4

Monaten besuchtemich Freek van Leeuwen ganz kurz ummitmir über Rinus zu sprechen.

Als er wegging, wunderte er sich, dass ich nicht mehr über Lubbe wüsste, wo er doch so

haufig zu uns käme. Freek sagte: „Liebe Frau, das paßt mir gar nicht, weil ich dachte, hier

mehr über Rinus zu hören.Ïch fragte ihn, ob Rinus etwa nicht kannte. Er antwortete: „Ja,

ich hab ihn ab und zu schon mal gesehen, aber ich kann nicht wirklich sagen, wie er ist.”

Ich kannalsoüberhaupt nicht begreifen, dass er auszusagenwagte,Rinus schon so lange

gekannt zu haben. Genausowenig kann ich mir vorstellen, dass ich erklärt haben soll, die
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Briefe aus Deutschland verbrannt zu haben. Ich habe von ihm zwar viele Ansichtskarten

von überall her, aber nur einenBrief und diesen ausDeutschland bekommen. Aber den ha-

be ich selbst verbrannt, dafür brauchte ichwirklich niemand, dermich darüber aufgeklärt

hätte.

Frl. v. Zijp

Uiterstegracht 56
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Vander Lubbehatte zunächst keine, später nur eineunzureichendeLandkarte. Auch sei-

ne geographischen Kenntnisse waren gering. Ortsnamen schreibt er zumeist so, wie er

sie von Einheimischen hört.

Eintragungen vom 6.9.1931 bis 24.10.1931.

Leiden, Sonntag, den6. September 1931.

Dieses Buch soll vonmorgen ab, Montag, den 6. Sept. dazu dienen, um vonmeiner be-

absichtigten Reise jeden Tag zu berichten. M. v. d. Lubbe, Uiterstegracht 56, Leiden.

Varia-dingsbums .

Doch enthält dieses Buch sehr wenig Neues und soll nur über die Reise berichten. Die

Welt kann jeder sehen, ohne sein Haus zu verlassen, hat einmal ein chinesischer Phi-

losoph zu demEinsiehtigen gesagt. Und ich stimme dem zu.

M. v. d. Lubbe

OrtundDatum:Kleve, 7. 9.:

Nachdem ich heute morgenmir auf der Gracht den Ranzen vollgegessen habe, bin ich

umhalb 9 aus Leiden gezogen. Obwohl ichmich an diesem erstenTag ziemlich traurig

und ein bißchen einsam fühle, bin ich doch gut vorangekommen und habe viel Glück

mit demMitfahren gehabt, so dass ich jetzt schon in Deutschland bin und hier im Au-

genblick daran denke bei einemBauern schlafen zu bleiben.

8. Sept. 31,Dienstag,Geld f4.

Auch wenn ich gestern dachte Kleve nicht so schnell erreichen zu können, habe ich
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dochGlück gehabt und es geschafft und da in der Jugendherberge geschlafen. Geschla-

fen wurde aber erst nach einer langen Diskussion über die Bewegung in Deutschland

und ob noch diesen Winter etwas passieren würde, ja nein, zum Schluß meinten die

meisten dass passieren würde, solange die Leute hier noch bekommen.

Köln: 9. Sept. 31.

Ich bin heute wohl etwas besser gestimmt, doch bin ich nicht ganz bei meiner Reise

und denke oft: wenn ich wieder in Holland zurück gehe ich nicht so bald mehr weg.

Auch merke ich dass ich wieder in Deutschland bin. Die Autos halten fast nie für ei-

nen undmanmuss vor allemauf haltendeAutos achten undnur hoffenbeiTankstellen,

BrückenundBahnübergängen. Trotzdembin ichheute noch gutweitergekommenund

habe Köln geschafft, wo ich in einem großen Asyl zum Schlafen bin. Ich habe vor, falls

es möglich ist, schwimmen zu gehen.

Donnerstag, 10. Sept.Coblens:

Nachdem ich am Mittwochmorgen noch 1 1/2 Stunden in Köln arbeiten musste, habe

ich um 10 Uhr die Stadt verlassen. Damit habe ich die Stadt im Ruhrgebiet gesehen

und kam jetzt ins Rheinland, nach Bonn usw. Koblens usw. usw. Ich habe gleich ei-

nen großen Lastwagen nach Bonn gefunden, mit dem ichmitfahren konnte. Bis heute,

Donnerstag, bin ich jedoch immer zu Fuß gegangen. Unterwegs kann man hier genug

Äpfel und Birnen essen, weil die Obstbäume einfach so an der Straße herumstehen. In

Bonnhabe ichaucheinenKameradengetroffen,dergleichnachCoblensmitgeht.Nach

zwei Tagen Herumgucken habe ich auch ein Paar Schuhe auftreiben können, da mei-

ne Sohlen plötzlich vonmeinen alten Schuhen abgingen. In den letzten Tagen komme

ich nicht schnell voran, und wenn ich heute noch nach Coblens komme, habe ich ins-

gesamt 350 km hinter mir. Finanziell komme klar so habe ich jetzt f 2 und eine halbe

Mark deutschemGeld.

Donnerstagabend 10. Sept. Coblens

Weil ich mit einem Auto 10 km habe mitfahren dürfen, habe ich Coblens doch noch

geschafft; habe sogar einen Friseur gefunden, der mich rasieren wollte. Auch habe ich
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hier noch kurz im Rhein geschwommen, weil ich morgen das Rheinland verlasse und

Kurs auf Frankfurt nehme. Von da komme ich dann auf die Hauptstraße nach Wien,

wo ich Ende nächster Woche wohl glaube sein zu können. Ob ich morgen Frankfurt

schaffen werde, weiß nicht, ich hoffe es aber nur. Inzwischen (durch ein Auto) bin ich

meinen gerade erst gefundenen Kameraden wieder los. War ein wirklich flotter, prole-

tarischer Typ. Ich habe viel von ihm gelernt. Weiter möchte ich noch kurz berichten,

dass ich letzten P.I.C. nochmals gründlich gelesen habe darin wirklich viel Wahres ge-

funden habe, mehr Besseres als in den anderen P.I.C.

Freitagden 11. Sept. nichts.

Sonntagabend,den 13. Sept. 31München

Ichhabe jetzt einigeTageüberschlagenkurz zurücknachFreitag 11. Sept. undwashabe

h an diesem Tag für ein Pech gehabt. Ich bin von Coblens mit einem Auto 10 km in die

falscheRichtunggefahrenundmusstedanndieganzeStreckezuFußzurückgehen.Das

kamdaherweil ichkeineKarte vondieserGegendDeutschlandshabe.Dochwegendie-

ses Pechs hatte ich den anderen Tag, Samstag 12. Sept., Glück. Gleich als ich von mei-

ner Schlafstelle kam, traf ich einen Motorradfahrer, mit dem ich bis heute, Sonntag,

nach München gefahren bin. Sonnabendnacht haben wir in Rothenburg übernachtet,

undamnächstenMorgen, heuteSonntag, vonder verabredetenStelle auswiederweiter

nachMünchen gefahren. So habe ich jetzt zu den 350 kmnochweitere 650 km gereist.

Morgen gehe ich Richtung österreichischer Grenze und werde hier inMünchen einige

Postkarten für Holland einstecken.

Da ich nicht alle Besonderheiten, die die letzten Tage betreffen, aufschreiben kann,

möchte ich nur noch vermelden, dass derMotorradfahrer einHolländer war, der seine

Adresse auf mein Buch geschrieben hat, dass ich eine Diskussion mit einer Bauers-

frau gehabt habe, diemich in der Lust wieder weiter zu reisen, bestärkt hat, und außer-

demdassdieSchuhedie ichaufgetriebenhabe jetzt schonziemlichkaputt sindund ich

schnell wieder ein Paar andere aufgabeln muss und dass ich hier in München zufällig

einen jungen Arbeiter traf, der ins Asyl (Haus für Obdachlose)musste und ich ging na-
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türlichmit ihmmit und nachdem ich hier gut gegessen habe, ich jetzt—Sonntagabend

— gleich ins Bett gehe.

EineWoche.Montag 14. Sept. 31, Zorneding

Während ich mich ganz gut fühle um so unterwegs zu sein, setze ich mich unter einen

großenTannenbaumdabei kammir in den Sinn, jetzt schonmal,meinenTagesbericht

zu schreiben (soweit ich kann) da ich doch erst um 2 Uhr in Zorneding zu sein brau-

che. Ich rechne das so genau aus, weil es in diesem Dorf Zonderding ein Kloster gibt,

wie amRhein da stehen auch so viele davon, wo ich auchhiermittags etwas zu schmau-

sen denke zu bekommen. Oh ja, das habe ich noch nicht erzählt, wenn man unterwegs

ist, versucht man es bei solchen Häusern, bei Kranken-, Waisenhäusern und bei Klös-

tern, weil es da meistens etwas Gutes gibt. Überall entlang dem Rhein haben wir gute

Gasthäuser gefunden. Heute nacht habe ich in München noch herrlich geschlafen im

Stadtasyl. Wie gut das Essen und wie sauber die Schlafplätze in manchen dieser Häu-

ser sind, kann man kaum glauben. Nach einem schönen Bad kriegt man saubere Wä-

sche vomHaus, welche du am nächsten Morgen erst wieder ausziehen brauchst, wenn

duweggehst. Also dann bist du ganz frisch, sauber und satt, daman erst noch ein Stück

Brot mit Kaffee kriegt. Aber es ist nicht überall so, ganz gewiß nicht! Auch werden in

solchenHäusern immer viele Leute rausgeholt und durch die Polizei zurückgeschickt,

wenn ihrePapierenicht inOrdnung sindoder etwas ähnliches.Aberweil ich einenRei-

sepaß habe, werde ich hier in Deutschland überall mit denselben Rechten behandelt

wie die Deutschen. Aber also, in einem Tag, wenn ich in Saksburg in Österreich sein

werde, wird das wohl zu Ende sein, undmuss ich versuchen bei Bauern und in Jugend-

herbergen zu schlafen. Dennmeldest du dich da, als Ausländer, bei sozialen Institutio-

nen, dann wirst du ohne Pardon direkt in dein Mutterland abgeschoben. Also aufpas-

sen. Ichmuss inDeutschland noch etwa 100 km fahren, so denke ich noch heute Nacht

hier schlafen zu bleiben. Wien lasse ich links liegen, da es ein zu großer Umweg wäre,

wenn ich da noch hinginge. Undweil ich nur so ein bißchenweiß wie es in Ländern wie

Österreich, Serbien, Jugoslawien usw. zugeht, habe ich vor diese Länder so schnell wie
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möglich zu durchfahren. Heute morgen habe ich noch eine Postkarte für Wim v. Er-

kel eingesteckt. Mehr Karten habe ich nicht verschickt, da ich sparsam sein muss und

an der Grenze Geld habenmuss, sonst lassen sie dich da gar nicht erst durch. Ich den-

ke, dass ich aus Constantinopel mehr Karten nach Holland schreiben werde und auch

Briefe. Ich habe heute auch ein Paar gute Schuhe in einem Zigarrengeschäft bekom-

men, die mir jetzt sehr zupass kommen, während ich etwas weiter eine Karte von halb

Europa finde, die ich so unterwegs gut gebrauchen kann. ÜberMünchen noch kurz fol-

gendes gesagt: es ist eine große Stadt, bekannt wegen seines Biers. Weiter noch dass da

während der Bayerischen Revolution am härtesten gekampft wurde, undman erzählte

mir, dass die Arbeiter damals mit Kanonen geschossen haben. Da es weiter nichts Be-

sonderes gibt und es gegen halb zwölf geht, geh ich nunmal los.

Montagabend, 14. Sept. 31

Nach demEssen bei den Klosterschwestern bin ich doch nicht weit ausMünchen weg-

gegangen, weil ich gehört hatte, dassman imerstenGemeindedorf gut schlafenund es-

sen kann. Nun, und ichmuss sagen, dass das stimmt, weil es eine ausgezeichnete Suppe

mit Kartoffeln danach und einer ersten Klasse Herberge mit einem Schlafplatz. Nach

demEssensitze ichhier jetzt gemütlichundschreibeeinbißchen.Da ichheutemorgen

schon alles erzählt habe, bleibt nun nicht mehr viel zu berichten übrig. Ich will noch

eben Bericht erstatten, dass ich noch nie so Äpfel und Birnen gegessen habe wie auf

dieser Reise. Überall Obstbäume an der Straße, genausoviel wieman nur habenmöch-

te. Außerdem bin ich heute doch noch 50 km weit gekommen, so dass ich jetzt insge-

samt 1050 km hinter mir hab. Ich habe immer noch das gleiche Geld, und ich denke

diesen 1 holländischen Gulden und die zwei Mark bis Constantinopel nicht aufbrau-

chen zumussen, vielleicht wird’s sogar mehr.

Dienstag, 15.Sept. 31

Ich muss noch kurz schreiben, was ich heute mittag über meinen Reiseplan gedacht

habe und wie ich ihn auszuführen gedenke. Einen Monat oder 2 oder 3 Wochen brau-

che ich bis Constantinopel. Dann brauche ich wahrscheinlich 2 oder 3 Monate für die
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Hin– und Rückreise nach China, so dass ich denke im Mai in Holland zurück zu sein.

Falls ich von der Polizei oder so zurückgeschickt werden sollte, ist natürlich alles zu

Ende.

Mittwoch, 16. Sept. 31,Peisendorp¹:

Da ichunterwegs gesehenhabe, dassmannochweiter anderdeutschenGrenzeentlang

gehen kann, wie ich zuerst dachte, amDorf Freilasnay vorbei, werde ich noch bis Don-

nerstag inDeutschland bleiben. ben. AusDeutschlandwerde ich noch kurz einenBrief

nach Holland schreiben. Ohne damit gerechnet zu haben, bekam ich im letzten Dorf

wirklich ein Schuheworüber ichmich sehr freue; derMann gabmir auch noch einfach

so einen guten Regenmantel mit und er bat mich, ihm irgendwann eine Karte zu schi-

cken, wenn ich schon etwas weiter weg bin, was ich natürlich tun werde. Einschließlich

gestern habe ich heute 100 km zurückgelegt, so dass es jetzt insgesamt 1150 km sind.

Montagabend:2.Woche

Oh, oh, oh, wie traf ich es schlecht in Reickenhall. Weil ich mehr als zwei Mark bei mir

hatte, wollte mir die Gemeinde keinen Schein für eine Schlafmöglichkeit geben und

ich musste also selbst 80 Pfennige dafür bezahlen. Gut, dass ich das nun weiß, wenn

siemich nochmal fragen wieviel ich beimir habe, sage ich: „nichtmehr als 50 Pf. oder

eine halbeMark.“

Weiter habe ich heute abend noch kurz K. Vink in Holland geschrieben und ich hoffe,

dass, wenn ich in Klagenfurt bin, es da ein Brief für mich sein wird.

Dienstag3.Woche9-5-f-14.

(Dies ist v. d. L. ’s dortige Gefängnisnummer)

Dienstag22. Sept. 31Werfengen²

So bin ich nun endlich in Österreich. Es wäre ein Wunsch gewesen, wäre ich ganz un-

geschoren durch Deutschland gekommen. In Bestes Garden³ habe ich 4 Tage absitzen

müssen, weil ich bei einemBauern, da es 12 Uhr war, fragte ob ich noch etwas zu Essen

¹Teisendorf
²Werfen
³Berchtesgaden
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bekommen könnte. Nun ja, sie sind vorbei und ich habe daZeit zumAusruhen und zum

Nachdenken gehabt. Vor allem das letztere habe ich gut getan. Ob ichmeine Reise wei-

ter als nachÖsterreich fortsetzenwerde oder zurückgehen soll, ichweiß es nochnicht.

Aber diese Reise bringt kein Spaß. Ich werde mich nun beeilen um Klagenfurst zu er-

reichen, das wohl noch 150 km weiter liegt um dort nachzusehen ob es Post für mich

gibt, denn darauf bin ich doch ein bißchen gespannt. Auchwerde ich da dann beschlie-

ßen ob ich weitergehe oder nicht. Jetzt habe ich insgesamt, seit gestern mittag 12 Uhr

als ich freikam, etwa 50kmgeschafft, so dass ich bis heute insgesamt 1200kmabgelegt

habe.

Mittwoch,23. Sept. 31,BadGastein

Nun hatte ich geglaubt, durchmeine Reise in den Süden demWinter zu entgehen, aber

statt dessen bin ich schon seit Tagen mitten in den Winter geraten. Es schneit hier in

Österreich fast schon genauso viel wie bei uns zuWeihnachten. Ich habe wohl auch die

schlechteste Seite von Österreich für meine Route gewählt. Ich durchquere das Land

immer über hohe Berge, wo kniehoher Schnee liegt, durch denman dann hindurchwa-

ten muss. Auch weil hier der Weg so unheimlich ansteigt und abfällt sieht man kaum

ein einzigesAuto,mit demmanmitfahren könnte. Somuss ich hier inBuckstein schon

um 8 Uhr mit dem Zug losfahren, weil man diesen hohen Berg, auf dem Schnee liegt,

wirklich nicht zu Fuß überqueren kann. Der Zug, der durch den Berg fährt (durch ei-

nen Tunnel), bringt dich für einen Schilling (30 Cent nach holländischem Geld) zum

Dorf Holstein an die andere Seite des Berges.

Doch ichhabePech, aufdieBummelbahnmuss ich jetzt von3bis8Uhrwarten.Dann

muss ich auf der anderen Seite auch noch einen Bauern finden, bei dem ich schlafen

kann, wofür es eigentlich schon zu spät ist. Sonst geht alles ziemlichhier inÖsterreich.

Die Bauern sind in Ordnung und bei fast allen kann man schlafen. Heute mittag traf

ich in Hoofdkastein noch auf ein Kloster, in dem ich köstlich gegessen habe: Reis mit

Fleisch und Suppe (abends). Zum Glück fand ich hier in Malisut noch eine Herberge,
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in der man ohne Ärger mit der Polizei übernachten konnte.

Klagenfurst Samstag26. Sept. 31

Ich setze mich Jetzt, den Blick auf denWeg gerichtet um nach Lastwagen auszuschau-

en, amWegrand nieder nachdem ich vorher kurz in Klagenfurst gewesen bin. Endlich

habe ich dann ein StückchenBergland vonÖsterreich durchquert und bin ein paar km

vonKlagenfurst entfernt. InKlagenfurst bin ich zuerst zumPostamt gegangen, wo sich

einBrief fürmichvonK.Vinkbefand. Ichwar frohüberdieguteNachricht ausHolland,

wofür ich mich die ganze Woche ziemlich beeilt habe, um schnell etwas zu erfahren.

Denn diesmuss ichmal sagen, dasMitfahrenmit LastwagenRichtungKlagenfurst war

sehr enttäuschend, und nur die letzten 35 km, also das letzte Teil von Nillas⁴ nach Kla-

genfurst, traf ich gerade einen guten Lastwagen, womit ich dann weiterfahren durfte.

Espassiert nämlichdasswennmangeradehintenauf’nLaster gesprungen ist, derFah-

rer hält, undder dann schreiendbefiehlt runterzugehen.Nachdem ich also denBrief in

Klagenfurst abgeholt habe, habe ich sofort eine Postkarte und 3 Ansichtskarten nach

Holland zurückgeschickt. Auch eineAnsichtskarte für dieLeute inFronstein, ichhabe

dasallesgeradehier inÖsterreichgemacht, dennmöglicherweise istdasbilligerals aus

Jugoslawien, dennderGrenzenähere ichmich schonziemlich.Weitermöchte ichnoch

berichten, dass ich meistens bei Bauern übernachte denn in Österreich kann man im

Stadtasyl meistens nur übernachten, wennman Österreicher ist. Aber bei den Bauern

ist es ganz gut und man bekommt meistens sogar vor und nach dem Übernachten et-

was zu essenundKaffee. Ich erfuhr vondemBauernwo ich letztlich übernachtete, dass

hier in derNähe vonVillach inBrock dieKommunisten ziemlich etwas gemacht haben

und dass deshalb reichlich viele Polizisten dahinkommandiert waren. Der Bauer sagte

weiter, dass die Polizei sogar aus seinemDorf dahin geschickt wäre und er sich nun ei-

gentlich wünschte dass hier auch etwas geschehen würde, da es hier z. Zt. keine Polizei

mehr gäbe, Ich schaue mich schon einige Tage nach einer Mundharmonika um, denn

die Jungens hier haben auf derWanderschaft häufig so etwas und ich könnte das in der

⁴Villach
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Zwischenzeit nun auch lernen, weil es doch wohl schön wäre. Auch habe ich mich ge-

rade in einem Bcächlein gewaschen und saubere Wäsche angezogen, weil heute Sams-

tag ist. Die Socken und Unterhose habe ich vom letzten Bauern bekommen, während

ich ihm ein Paar Schuhe gegeben habe, denn die waren mir zu klein. Jetzt besitze ich

ein Paar echte Wanderschuhe mit Nägeln darunter, die habe ich gestern im Städtchen

Spittal bekommen. Ich hoffe da langeZeitmit gehen zu können, denn dannbrauche ich

umkeine anderen zu bitten.Weiter habe ich vor, jedenTag einenBericht zu schreiben,

dennwennman ein paar Tage überspringt, hatman zuviel zusammen und es fällt nicht

mehr so leicht, alles aufzuschreiben. Ich habe jetzt insgesamt 1300 km zurückgelegt.

Außerdem habe ich noch Schuhwichse und eine Schuhbürste gekauft, und habe nach

allen Unkosten, Postkarten usw., noch 1 Mark und 5 Schilling übrig, österreichisches

Geld. Ein Schilling ist etwa 30 Cent.

Koetenstein:Jugoslawien.Sonntag27.Sept.1931 NachdemichgesternmeinenRei-

sebericht geschrieben hatte, habe ich ein gutes Auto getroffen, das mich 30 km mit-

nahm von Klagenfurt zu der jugoslawischen Grenze. Jetzt muss ich aber gut aufpas-

sen, wenn ich auf der wichtigstenHauptstraße durchMitten-Europa bleibenwill. Heu-

te Nacht habe ich noch in einem Kuhstall bei einem Bauern in Österreich übernach-

tet. Ich schlafe am liebsten in einem Kuhstall, denn da ist es schon warmmit so vielen

Kühen. Ich bekambei demKerl aber nichts zu essen. Heute bin ich in Jugoslawien, wo-

hin ich auf einem Umweg gekommen bin, weil die Zöllner einen auf der Straße nicht

durchlassen. Auch habe ich noch einen Kameraden unterwegs getroffen, der auch vor-

hat indieTürkei zugehen.Ob ich ihnaberganzbisdahinmitnehme,weiß ichnicht.Der

gibt zu sehr an. Das tun wir natürlich alle ein bißchen, aber nicht auf so eine schlim-

me Art. Beispielsweise lacht er nun schon den ganzen Mittag darüber, dass die Leute

ihn hier nicht verstehen können, gerade deshalb findet er es witzig, jeden anzureden.

Heute sind wir noch im Dorf Koetenstijn angekommen, einem recht großen Dorf. Im

Dorf davor hielt uns die Polizei an. Ich hielt meinen Atem an, weil wir keine Einreise-

stempel des jugoslawischen Zolls hatten, denn wir sind über die Berge hierher gekom-
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men. Aber wir hatten Glück und die Polizei ließ uns mit einem Gemurmel wie „paßt

bloß auf, ja nicht betteln!“ gehen.Worauf wir großzügig „nein, natürlich nicht“ sagten.

WirhabeneinengutenSchlafplatzbei einemwohlhabendenBauerngefunden.Wir sind

noch 67 km vonMarenburg⁵ entfernt, wo wir morgen hinmüssen. Der Knecht erzählte

mir hier auch, dass die Arbeitslosigkeit hier nicht so schlimm ist wie inÖsterreich und

Deutschland.DiesesLandmachtaucheinenbesserenEindruckalsÖsterreich,woalles

arm und elend aussieht. Die Häuser hier ähneln denen inHolland etwas und sind hüb-

scher als in Österreich usw. Ich habe jetzt ungefähr 1.500 km insgesamt zurückgelegt

und befindemich so auf derHälfte zwischenLeiden undConstantinopel. Ichwerde die

km jetzt nichtmehr jeden Tag so genau festhalten, weil ich bis Constantinopel mit un-

gefähr 2.000 km rechnen kann.Während ich dies aufschreibe, bringt eine Bauersfrau,

die wir überhaupt nicht verstehen können, die aber sicherlich auf diesem Bauernhof

arbeitet, uns beiden wunderbare warmeMilch undBrot. Also, so war der erste Tag hier

gar nicht so schlecht.

3.Woche,Montag, 28. Sept. 31,Marneburg

Schon bald stellte sich heraus, dass ich meinen neuen Gefährten ganz richtig einge-

schätzt habe, denn von den 50 Mark, die er vorgab bei sich zu haben, stimmte nichts,

er hat nicht mal 2 Schilling. Ich fragte ihn, ob er nicht eine kurze Streckemit dem Zug

fahren wollte, und da stellte sich heraus, dass er so viel Geld gar nicht besaß. Naja, das

machte nichts, also gingen wir weiter zu Fuß. Unterwegs trafen wir ein Luxusauto, und

wirklich,wir hattenGlückundwarenum4Uhrnachmittags inMarneburg.Als ichmich

aber unterwegs nach demWeg nach Thij und Carkove umsah, starrte er mich an als ob

er verrückt wäre. Willst du jetzt schon weiter, fragte er. Ja, sagte ich, was sonst, wol-

len wir in Marneburg bleiben oder nach Constantinopel. Es ist doch noch zu früh, um

einen Schlafplatz zu suchen, also können wir noch etwas weiter kommen und treffen

dann vielleicht noch ein Auto. Das fand er idiotisch und wollte in Marneburg bleiben,

umsichdieStadt anzusehen.Alsodahab ichmichvon ihmverabschiedetundbinallein

⁵Maribor
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weitergezogen. Denn wenn man sich jede Stadt ansehen will, dann braucht man wohl

Jahre, um sein Ziel zu erreichen. Aber darin haben wir uns auch unterschieden, denn

er war auf Wanderschaft und glaubte viel sehen zu müssen. Während ich mich auch

überall gut umsehe, aber doch finde ich, dass sehr viel Schönes undBesseres hier noch

nicht, und sicherlich nicht in einer solchen Stadt, zu finden ist. Da die doch noch alle

unter der Herrschaft der besitzenden Klasse stehen. So schreibe ich dann kurz hin-

ter Marneburg vor den Bahnschranken, vor denen die Autos anhalten müssen, wenn

sie schließen, einigermaßen froh, wieder allein und damit frei zu sein, um die Reise so

schnellwiemöglich fortzusetzen.Marneburghatungefähr30000Einwohnerund liegt

in der Nähe der österreichischen Grenze. Viele Soldaten sah ich, welche fast die glei-

chenUniformenwiedieholländischenanhatten.VonderSprache,welche jugoslawisch

ist, versteht man nicht viel. Essen und Trinken kann ich fragen, das habe ich in Öster-

reich gelernt, also das ist kein Problem. Das Geld heißt ”der Dinaar”, etwa so viel wie

10Cent bei uns.Meine 1Mark und 5 österreichischen Schillinge, die ich besitze, werde

ich wahrscheinlich nicht wechseln, weil ich hoffe, noch in dieser Woche aus dem Land

zu sein.

4. Woche, Dienstag 29. September 1931 Ptrij⁶

Nach Ptrij, 26 km, habe ich den ganzen Vormittag über laufen mussen, da kein Auto

kam. Heute mittag wurde ich in einem Dorf kurz hinter Ptrij von Gendarmen aufge-

halten. Doch der Bürgermeister hatte nichts gegen meine Papiere einzuwenden und

folglich durfte ich wieder weiterziehen. Danach stieß ich auf ein ausgezeichnetes Ge-

wasser, weshalb ich mich entschloss, mal herrlich schwimmen zu gehen. Das Wasser

war hier sicherlich genauso kalt wie imAugenblick inHolland, aberman konnte jeden-

falls ausgezeichnet schwimmen. Unterwegs kann Ich das ruhig öfters mal tun, als Ab-

wechslung zum vielen Laufen! Man sieht hier in Jugoslawien viele Frauen und Kinder

arbeiten. Kinder von 7 – 10 Jahren siehtman nebenErwachsenen arbeiten undKarren

fahren. Die Bauern hier haben oft viele Kinder, die über den Hof oder Weg krabbeln

⁶Ptuj (Slowenien)
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oder gehen und auf den Wiesen spielen. Auch habe ich jetzt schon zweimal Wein ge-

trunken — wo ich erst dachte, dass es Limonade war, ich habe mich also geirrt. Hier

machen die Bauern überall selbst Wein, aus Trauben oder Äpfeln, glaube ich, was sie

Mois nennen. Es ist wohl herrlich erfrischend aber ich trinke das nie wieder, weil’smir

an diesem Tag nicht so gut bekommen ist. Das Volk ist wie mir scheint nicht so ent-

wickelt, aber durchaus lustig. Überall auf dem Lande in den Häusern hört man sie viel

singen.Wasdoch indieser traurigenZeit schoneinigesbedeutet.Dennauchhier geht’s

demLandsmannnicht sehrgutunderkommtnurnochdeshalbaus,weil ernicht sovie-

le Ausgaben hat und alles selbst macht und baut. Das Brot wird hier viel mit Mais ge-

backen, den sie auch einfach so aufgewärmt und zubereitet essen und den die Bauern

selbst auf ihrem Land anbauen. Heute nacht habe ich bei einem Großbauern im Heu

geschlafen, der mir noch etwas zu essen gab. Das ist schon typisch, dass man die Frau-

en hier auch als Lohnarbeiter auf den Feldern vonGroßbauern arbeiten sieht und dass

sie um 12 Uhr wie Arbeiter in Restaurants oder beim Bauern mitessen. Jetzt gehe ich

RichtungOsjek, einenOrt, der noch über 150 kmentfernt liegt. Vondort gehe ich nach

Belgrad, Serbien, das aber ein Land in Jugoslawien ist und noch unter einem König

steht, dessen Kopf man auf Geldstücken sieht, wie in Holland Wilhelmina. Nach Bel-

grad kommt dann Sofia, Bulgarien, und dann Adrinopel mit Konstantinopel, die in der

Türkei liegen. Wenn möglich, möchte ich dann, von der Türkei aus links, Tifles (Russ-

land) kurz besuchen, was vermutlich aber nicht klappen wird. Auch will ich, nachdem

ich mein Tagebuch nochmal lese, will ich in Zukunft etwas besser schreiben, denn so

sieht es doch wohl sehr traurig aus. Auch nehme ichmir von heute ab vor, jeden Tag zu

schreiben und auch deutlicher. Ich hatte erst gedacht, undeutlicher zu schreiben, falls

der Polizei das Tagebuch vielleichtmal in dieHände fällt (was schon passiert ist), dann

könnte sie nichts davon verstehen. Aber das ist Unsinn, denn schließlichmüssenwir es

ja selber auch ein bißchen lesen können.

Varanding,Mittwoch, 30. Sept. 1931

NebenmeinemEntschlußbesserzuschreibenhabe ichmichauchnochdazuentschlos-
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sen, denTag regelmäßiger einzuteilen, d. h. die Zeit, in der ich unterwegs bin, esse usw.

usf. Nachdem ich meinen Reiseplan heute morgen einmal genau überprüft habe, bin

ich zu dem Schluß gekommen dass ich spätestens in etwa imMai oder Anfang Juni zu

Hause seinmuss.Weil ichmir dann immer noch überlegen kann, ob ich an demKanal-

ausflug teilnehmen soll, ja oder nein.OC jetzt habe ichmir vorgenommen, nicht zu viel

zu laufen, sondern jeden Tag, wenn es geht, etwas zu schwimmen. Außerdemwerde ich

morgens vor 9 Uhr essen, mittags um 12 Uhr und abends um 5 Uhr oder so. Essen den

ganzen Tag über so wie jetzt muss endlich aufhoren. Wenn ich ein bißchen besser auf-

passe, wird es auch klappen. Auchwerde ich fortan jedenTag, an dem ich zuFuß laufen

muss, ungefähr 30 bis 35 km zurücklegen, 17 km vor und 17 km nach demMittagessen.

Es wird hier auch schon viel wärmer und man merkt, dass man an der Schwelle zum

Osten ist .. In der Stadt Naranding, die ich um 12 Uhr erreichte, traf ich neben einem

gutenMittagessen in einem kleinenHotel jemanden, der mir 10 Dinaar gab. Nun steht

derDinarnicht sehrhoch imKurs, und ist höchstens84/10Cent inholländischerWäh-

rung wert. Jetzt nehme ich Kurs auf die Stadt Orjek. Das sind so ungefähr 120 km hier

von Naranding, also gut 3 Tage Arbeit. Denn hier in Jugoslawien auf Autos zu warten,

ist schier unmöglich, hab ich festgestellt. Erstens fahren kaumwelche und die, die fah-

ren, halten nicht an. Weiter muss ich sagen, auch wenn hier noch Sommer ist, sind die

Nächte doch sehr kalt. Morgens, wenn ich schon früh aufbreche, ist alles mit dichtem

Tau bedeckt und es dauert einige Stunden bis die feuerrote Sonne die letzten Tautrop-

fen besiegt hat. Die Sonne geht hier sehr prächtig auf. Auch will ich noch eben sagen,

dass das Essen hier wieder ein wenig dem unseren in Holland ähnelt. In Deutschland

und Österreich ist es auch ganz gut, aber da gibt es meistens zu Mittag diese warmen

Knödel, die aus Mehl- und Fleischspeisen gemacht werden und als Kartoffeln herhal-

ten müssen. Erst hier habe ich wieder Kartoffeln mit Gemüse und Fett gegessen, was

hier wieder bestens schmeckte. Jetzt versuche ich hier im Dorf einen Schlafplatz zu

finden und bin schon 12 km von Varaneburg entfernt.

Donnerstag, 1.Oktober 1931,Djurdjeveu
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Nachdem ich gestern abend einen Bauern fand, bei dem ich schlafen konnte, habe ich

erst noch eine Stunde mitgeholfen, um Mais von den Blättern zu befreien. Die Kühe

fressen dann später wieder die Blätter, so dass die ganze Pflanze verwertet wird. Damit

war er, selbst die Kinder, im ganzen gesehen, noch spät beschäftigt. Sogar nach dem

Essen - ich musste mitessen - gingen sie noch arbeiten, aber ich ging schlafen. Oben

auf dem Boden schaue ich gerade durch ein offenes Fenster den großen, hellen Mond

an. Und durch diesen Anblick prägte sich mir die Nacht ins Gedächtnis ein. (Das Fol-

gende stand im Tagebuch. meines Genossen, da ich glaube, seine Absicht zu erraten,

habe ich dies abgeschrieben, zumBeweis dafür, dass er diesen Brief abgeschickt hat).

Mittwoch, 16. Sept. 1931

W. K.

Da ichWien links liegen lasse und geradewegs durchDeutschlandnachÖsterreich zie-

he, schreibe ich Dir heute aus dem letzten Zipfel Deutschlands, während ich in Ös-

terreich dann Deinen zurückkommenden Brief erhalten kann. Viel Neues hab ich Dir

nicht zu schreiben, nur dass ich nicht schnell vorankomme. Doch ich bin jetzt schon

1200kmgereist.Mirgeht esganzgutund ichpoussier’ herum.Weshalb ich jetzt schrei-

be, liegt daran, dass ich gerne wissen will, bevor ich auchÖsterreich verlasse, umKurs

auf Constantinobel zu nehmen, ob in Holland alles in Ordnung ist und ob Du Schwie-

rigkeiten hast, mein Geld zu erhalten. Schreib mir deshalb einen gewöhnlichen und

keinen Eilbrief. Da ich noch weit von Klagenfurst entfernt bin, also keine Eile habe,

aber bitte noch amselbenTag zurückschreiben!PostlagerndnachKlagenfurst. Kannst

Dumir auch schreiben, wie esWim v. Erkel geht? Der imKrankenhaus lag, als ich weg-

ging. Grüße alle. Richte auch Frau v. Zijp die Glückwünsche zu ihrem Geburtstag von

mir aus. Und eine gute Heimkehr Deines Bruders Sjaak.

Beste GrüßeM. v. d. Lubbe (so endet sein Brief)

Gedanken

Als ich die ganze Nacht von Portershaven, wo ich das Schiff verließ, nach ***⁷ gelau-

⁷unleserlich
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fen bin. Alles war damals so still und genau so wie im Westland was dem hier so sehr

entspricht, auch wenn es noch etwas reicher ist. Ich habe heute morgen noch bei ei-

nigen Bauern um Arbeit gefragt, da dort große Steinhaufen auf demHof lagen und ei-

nige schon arbeiteten. Aber es gab nichts für mich, weil die Bauern hier diese Arbeit

alle selbst machen, ja die Frauen selbst Kalk herstellten usw., also bei allem mithel-

fen. Die einheimischen Maurer arbeiten hier auch ganz anders als bei uns in Holland,

das ähnelte wieder etwas der Arbeitsweise der deutschen und österreichischen Mau-

rer. Anstatt die Kelle zu benutzen, arbeiten sie hier alle mit dem Schlaghammer und

viel langsamer. Aber die Steine sind viel größer. Gerüste, die bei uns an der Außen-

seite der Mauer stehen, gibt es hier nicht, der Maurer macht das aus der Hand unter

Zu- hilfenahme einerWasserwaage oder etwas ähnlichem. Auch die F eldarbeit ist hier

ganz anders. Z. B. stechen sie die Kartoffeln bei der Ernte nicht mit einer Forke aus

wie bei uns, sondern hacken sie aus der Erde, was mir viel schwerer zu sein scheint, so

auchdasMauern.DieForke siehtmanhier z.B. fast überhauptnicht.Dennochhabe ich

noch eine große Maschine gesehen, die mir noch nicht zuvor begegnet ist, bis auf ein-

mal in Deutschland bei Coblens. Und obschon der Transport von Sand oder Kies oder

was auch immer mit großen Ladeschaufeln wie bei uns in Holland geschieht, unter-

scheiden sie sich dadurch, dass die automatisch funktionieren, keiner am Steuer sitzt

und entlang großer Drähte viele Kilometer weit gebracht werden. Außerdem stelle ich

,fest, dass fast alles Kleinbetriebe sind, sowohl die Industrie, die es hier nicht so viel

gibt wie Landwirtschaft. Wegen all dieses Selbstmachens, das ich sehe, denke ich auch

wieder an den Hühnergarten, den wir selbst anlegen wollten, weil man hier auch Glu-

cken mit Küken sieht, auch wenn’s nicht so viele Hühner sind. Dass man alles selbst

machen und bauen kann, hat natürlich seinenVorteil und bringt imPrinzip wohl auch

Spaß. Aber alles zusammengenommen, scheint mir gemeinsames Arbeiten imBetrieb

oder sonstwo, auch zusammenmit anderen Arbeitern, besser zu sein. So sitze ich hier

z. Zt. am Straßenrand, und einige Meter von mir entfernt bekommt ein kleiner Junge

von etwa acht Jahren einen Klaps von seinem Vater, ich denke, weil er das Pferd und
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die zwei Kühe, die einen Pflug ziehen, hinter dem er selbst auch hergeht, nicht rich-

tig lenkt. Nun sollman sich das doch einmal vorstellen, dass so einBub von acht Jahren

den ganzenTag auf einemStück Land, dasman von einemEnde bis zumanderen nicht

überblicken kann, flink hin- und hergehen muss, und das mit drei Viechern, die so’n

Kind lenkenmuss, was so ohne weiteres schon nicht leicht ist. So sehen wir das überall

unter dem Kapitalismus, dass am meisten die Alten und Kinder ausgebeutet werden,

weil sie am billigsten sind. Und wenn schon nicht der große Chef dies tut, was soll es,

denn der Kleinbauer muss wohl für sein Fortbestehen notgedrungen dasselbe tun, da

ist dann doch der Großkapitalismus schuld dran. Nur der Kampf, der als Gegenkraft

zum derzeitigen Zustand einmal selber wird kommen müssen, wird hierin Verände-

rung bringen. Ich gehe jetzt weiter, weil ich gerade einen Lastwagen getroffen habe,

der mich 20 km weiter von Lubbeg nach Koprivauw bringt. Auch habe ich vergessen

zu schreiben, dass man hier die Kühe so häufig vor den Wagen gespannt sieht. Pferde

sieht man hier nicht oft, ich glaube, dass sie den Bauern zu viel kosten, für die wenige

Arbeit, die es gibt. Wennman dann auf so einemAuto sitzt, sieht man immer so’n Bau-

ern schnell nach vorne laufen, um die Kühe an den Köpfen festzuhalten. Die Straßen

sind hier überraschend schlecht und wenn ein Auto vorbeifährt, hinterläßt esmindes-

tens eine 1 km lange Staubwolke. Aber es gibt hier wenig Verkehr und dasmacht schon

einiges aus.

Freitag, 2.Okt. 1931

InDjurdjauw⁸ traf icheinenprimaBauern,beidemichgutgeschlafenundgegessenha-

be. Auch sprach ich dort noch ausführlich mit einem Studenten, der Philosophie stu-

dierte und jetzt von zu Hause, aus Agram, Ferien machte. Als er mich plötzlich fragte,

was ich sei,machte ichmir einenSpaßdraus, einfach „Kommunist“ zu sagen, umzu se-

hen, was er sagen würde. Das war noch besser als ich zuerst gedacht hatte, er bemerkte

nur, dass es hier sehr streng ist undman aufpassenmüsse, nicht imKnast zu landen. In

Djurdjeuw habe ich auch einen Schuster gefunden, der meinen Rucksack, der kaputt

⁸Durdevac (Kroatien)
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ging, wieder heil machte. Das hat er gut gemacht, meine Schuhe hat er auch genäht, da

sie lose waren. Ich hab ihm versprochen eine Karte zu schicken. Unter anderemmein-

te er auch, dass hier eine Militärdiktatur herrscht und es wenig Versamm- lungen und

Pressefreiheit gibt. Inzwischen habe ich rausgefunden, dass Osjek viel weiter entfernt

ist als ichursprünglichangenommenhabeundesnocheinigeTagedauernkannbis ich

dort bin, um auf die Hauptstraße nach Belgrad zu kommen. Auch weiß ich jetzt end-

lich, wie die Bauern hier ihr Land gepachtet haben, sie haben es gemietet oder es ist

ihr Eigentum. Der letzte Bauer hat mir erzählt, dass das Land hier von der Regierung

(oder von einer staatlichen Kommission) zugeteilt und nach einer bestimmten Anzahl

von Jahren vertraglich festgelegt wird. Daran wird es m. E. liegen, dass es hier so viele

Kleinbetriebe gibt. Genauso wie bei uns imHaarlemmermeer, woman dasselbe sieht.

Perewa, Stedionica,Verowica,Virowitra,Viro- vitica, Samstag, 3.Okt. 1931.

Von weitem schon kann man sehen, dass Virovkeu ein kleines Industriestädtchen ist,

wegen seiner vielen Schornsteine. In Virovitica habe ich meinem Bruder Piet in Vo-

orhout eine Karte geschickt. Ich hab mir jetzt auch eine Mundharmonika gekauft, die

mich 10Dinare kostete. Für’s erste hab ichmir nicht so eine teure gekauft, da die doch

bald falsch gehen, und wennman’s kann, kannman sich immernoch eine teurere kau-

fen. Außerdem hab ich mir gedacht, da ich auch noch ein Stück Seife für 2 Dinare und

eine Karte [gekauft habe], die überhaupt nicht teuer war und nur 1 1/2 Dinare kostete,

dass ich meine deutsche Mark einwechseln sollte. Doch das brauchte ich nicht zu tun,

ichhabe jetzt außermeinen5Schillingennoch 1Dinar undmeineMarkübrig.Das geht

also noch. In diesemStädtchen sah ich auch noch einen echten, wasman so einen klei-

nen Markt nennt. Da sah man all die Kleinbauern ihre Produkte, ihre Eier, Kartoffeln,

ihr Gemüse undObst in kleinenMengen verkaufen. So’nen gleichenMarkt hab ich nur

in Holland in Arnheim gesehen. Ich kaufte für 2 Dinare Nüsse auf diesem Markt, von

denen ich so viele bekam, dass allemeine Taschen voll waren. Ich brauche sicher nicht

zu sagen, dass ich mich heute Mittag nicht sehr beeilen werde, wo ich jetzt die Mund-

harmonikahabe. Ichkannzwarnochnicht viel, aber ich lerne es schoneinbißchen. Ich
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bin noch 15 km von Virovitica entfernt und habe ein Schlafplätzchen bei einem Bau-

ernhier imDorfB. gefunden.Weilmorgen so eineArt kirchlichesFest für sie ist, sitzen

die Bauern jetzt draußen bei einer Art Lagerfeuer und rösten ein Ferkel. Neben einem

guten Teller Kartoffeln bieten sie mir immer diesenMors oderWein an, aber das trink

ich nie wieder.

Naziek, Sonntag,4.Okt. 1931

Als ich Bamuna⁹ verließ, bekam ich von dem Bauern noch ein herrliches Stück Rosi-

nenbrotmit 2 großenBüschelnWeintrauben undÄpfelnmit auf denWeg. Das traf sich

alsogut.Auch ist indemDorfheute soeineArt katholischesFest, das jedes Jahramers-

ten Sonntag von St. Michiel stattfindet. Als ich heutemorgen wegging, sah ich, dass sie

schon früh damit beschäftigt waren, eine Art Markt mit Festlichkeiten zurechtzuzim-

mern.VondemBauemhab ichauchnochgehört, dass indenDörfernhierdie4-jährige

und in den Städten die 7-jährige Schulpflicht besteht. Und dass die Bauern noch sehr

viel für ihr Ackerland pro jahr bezahlenmüssen.

Osjik,Montag, 5.Okt. 1931

Wenn ich in Ierbregen und Bulgarien auch so wenig Glück habe wie jetzt in Europa,

wo ich ständig zu Fuß gehen muss, wird mein Reiseplan nicht mehr stimmen. Und da

ich imFrühling inHolland zurück seinwill, werde ich ihn vielleicht nicht durchführen

können. Naja, in Constantinopel muss es noch viel Arbeit geben, wie man hier im all-

gemeinen hört, also vielleicht werde ich dort dann ein paar Wochen arbeiten. Deshalb

muss ich auf jeden Fall sehen, dass ich am 1. Mai in Berlin bin, dann kann ich das we-

nigstens nochmalmitmachenundbin rechtzeitig zuHause. Ich binhier auch, wasman

so nennt, echtenZigeunern begegnet. Es ist schon typisch, wie eigenartig die Leute ge-

kleidet sind. Ich glaube, dass siemanchmal gerade auch deswegen so eine ganz kaputte

Jacke und Hose tragen, weil sie’s gerne mögen und nicht anders haben wollen. Außer-

dem will ich noch schreiben, dass die meisten Bauernhäuser hier keine Fußböden ha-

⁹Cabuna (Slowenien)
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benund sie deshalb auf demhartenBoden leben. Auch ist das holländischeMauerwerk

im Vergleich zu hier der Gipfel der Sorgfalt.

Dienstag, 6.Okt. 1931,Nulhoven.Wukewar.

Ich bin also schließlich heutemorgen durchOsjek gekommen und befindemich schon

wieder auf der Straßenach.Wukewar, das ungefähr 30kmvonhier entfernt liegt. InOs-

jek habe ichmeineHaare schneiden undmich rasieren lassen, wasmich 8Dinare kos-

tete. Auf der Bank habe ich mein ganzes ausländisches Geld, 1 Mark und 5 Schillinge,

gegen Dinare gewechselt. Das hab ich getan, weil es besser ist, Geld des letzten Landes

zu besitzen, da weiß man eher was man hat und dafür in einem anderen Land kriegt.

Es ist in diesemLand schon komisch, dass in allen etwas größeren Städten scharf kon-

trolliert wird, auf Ein- und Ausfuhren wird besonders geachtet. Auf allen Straßen zur

Stadt hin gibt es Schlagbäume, vor denen alle anhalten müssen. Ich sah hier in Osjek

eine große Truppe Soldaten imMarschtempomit einer Musikkapelle vorneweg durch

die Stadt ziehen. Doch eigentlich sahen ihre Gesichter anders aus als die Musik klang.

Während ich dies am Straßenrand aufschreibe, begegnete mir kurz außerhalb Osjeks

einAuto der Singer-Nähmaschinen, das nachWukewar fuhr, was fast eineTagestour zu

Fuß ist, und ich hatte umsomehr Glück, daman das hier nicht kennt. So bin ich nun in

der Nähe der Donau gelandet und werde das Wasser wohl bald sehen, so dass ich mal

schön schwimmen gehen kann. An der Straße stehen hier viele Nußbäume, denen ich

dann auch keinUnrecht antue, wenn ich sie soviel wiemöglich von denNüssen befreie.

Insgesamt habe ich nun 38 Dinare, von denen ich die drei 10-Dinarescheine nicht an-

brechen will und die anderen 8 noch in diesem Land auslgebe.

Mittwoch, 7.Okt. 1931,Mitrowitsa

Eigentlich finde ich mein Tagebuch immer unwichtiger. Ich schreibe nur deshalb je-

den Tag meinen Bericht, weil ich es mir nun einmal vorgenommen habe. Ich glaube,

wenn ich anmeinem Zielort angelangt wäre, hätte ich wohl was besseres zu schreiben.

Schließlich will ich folgendes noch berichten. Ich habe schon gesagt, dass es hier viel
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Ackerbau gibt, sieht man hier doch nicht viel Viehwirtschaft. Kühe sieht man hier sel-

ten. Und die Bauern, die welche haben, kaum mehr als 4 oder 5, die sind meistens so

mager wie ’neHeuschrecke. Man sieht hier auch fast kein Gras oderWiesen. Dasmeis-

te ist Ackerland. Die Viecher geben gewöhnlich nichtmehr als 5 oder 8 LiterMilch pro

Tag. Was schon viel ist. Und doch ist es schön, die Kühe abends nach Hause gehen zu

sehen. Nur wenn die Kühe zusammen gehen, gibt es Begleiter, sonst gehen sie alle von

allein in den Stall. Die Ställe befinden sich sogarmeistensmitten imDorf bei denBau-

ernhäusern. Selbst die Schweine tippeln am Abend seelenruhig über die Straße nach

Hause. Die Leute sind hier immer noch viel mit dem Einfahren, Pellen und Trocknen

derMaisernte beschäftigt. Bei einigenBauernhabe ich schonmal vor demSchlafenge-

hen bei dieser Arbeit mitgeholfen. Wofür ich selbstverständlich etwas Gutes zu essen

bekam. Es ist schon ganz schön, so ab und zu zur Abwechslung zu arbeiten; aber das

darf natürlich nicht zu lange dauern, da wir weitermüssen und ich unterwegs nur dann

arbeitenwürde, wenn ich genugGeld verdienen könnte.Wie z. B. inmeinemBeruf oder

etwas anderes für ein paar Monate. Heute traf ich noch einen Deutschen, der mir sag-

te, dass ich in einemKaff 15 km von hier entfernt an einer der Hauptstraßen vielleicht

arbeiten könnte, an einer Kirche, die sie da bauen. Aber da geh ich doch nicht hin, ers-

tens muss ich dann einen so großen Umwegmachen, und dann noch nicht wissen, was

man kriegt. Und dann ist hier noch Jugu Slawien, d. h. Arbeitszeit von 6 bis 6 bei 1 1/2

StundenMit- tagspause, also 10 1/2StundenproTag, unddann für40bis45Dinare,was

höchstens f 3 oder f 3,50 an holländischem Geld wert ist. Da lauf ich lieber jetzt noch

ein Stückchen weiter. Auch wenn das Essen hier nicht so gut ist, kriegtman doch über-

all etwas. Also dafür arbeite ich hier in der Fremde doch nicht! Gestern abend ging ich

zu spät aus demDorfweg, denn eswar bis zumnächstennoch 1 1/2 Stunden zuFuß.Und

wenn es dunkel ist, findet man nicht so schnell einen Bauern, da sie schnell mißtrau-

isch werden, vor allem wenn man ein bißchen seltsam spricht, für sie, so wie ich. Los,

ich gehe jetzt wieder weiter zum Dorf, an dem ich jetzt dieht dran bin, da die Sonne

sich grad noch wie eine große rote Kugel übermErdboden zeigt. Das ist wunderschön,
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sowie dasMeer alles reinwäscht erleuchtet sie alles hell. Die goldenenStrahlen, welche

gleichsam „Guten Abend“ sagen, spiegeln sich auf meinem Papier wider. Die Bauern

mit ihren vollbeladenen Karren ziehen heimwärts.

Ich gehe auch.

Donnerstag, 8.Okt. 1931,Ruma

So werde ich mal gleich hier beim Brunnen einige Seiten vollschmieren oder besser

gesagt, meinen Bericht schreiben. Ja, das muss ich sagen, dass man hier viel Brunnen

an der Straße sieht. Das kommt daher, dass in diesem Gebiet wieder viele Pferde für

die Feldarbeit eingesetzt werden, so dass sie dann daraus trinken können. Ich jeden-

falls wasche mich da drinnen, auch meine Füße so wie jetzt wieder. Einmal stand so

ein Brunnen an einer langen, einsamen Straße. Weißt du, was ich dachte? Da kann ich

michmal ganz schön vonoben bis unten drinnenwaschen.Das tutmannatürlich nicht

in so’nem Brunnen, sondern in einem Becken, das überall davor steht und leerlaufen

kann. Als ich gerade fertig war, kamen einigeBauern aus einemhohenMaisfeld hervor

und fingen doch Streitmitmir an, wovon ich natürlich nichts verstand. Zufällig kamen

noch mehr Bauern vorbei und denen wurde gleich ausführlichst erzählt, was passiert

war. Aber diese fanden es scheinbar gar nicht so schlimm, sondern lachten nur ein biß-

chendrüber. Als ich je- dochweitergehenwollte, sagte der erste, dass ich zu ihremDorf

mitkommensollte.Da ich ihnenaberdeutlichmachte, dassmirdamitnicht gedientwä-

re und ich also nichtmitgehenwürde, zogen sie vondannen und ließenmich gehen. Ich

war jedenfalls erst beruhigt, als ich einige Dörfer weiter weg war. Auch habe ich’s jetzt

einige Tage hintereinander schlecht mit dem Mittagessen getroffen. Im allgemeinen

passiert das sonst nicht so oft, und man bekommt schnell was, wenn man zur Essens-

zeit kommt, ich beklagmich dann auch nicht drüber. Doch so wie in Deutschland oder

Österreich ist es hier nicht, dassman bei allenBauern, bei denenman schläft, etwas zu

essen kriegt und ein bestrichenesBrot odermitwas drauf. Auf dasBrot hier kriegtman

fast nirgendwo was drauf, nur bei einer höchsten Ausnahme. Aber die Menschen ha-

ben’s hier im allgemeinen auch selbst nicht und essen auch selbst viel trockenes Brot.
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Sohoffe ich jetzt nochRuma zu erreichen, wohin es noch eine Stunde zuFuß ist, das ist

bereits die letzte große Stadt vor Belgrad, was jetzt noch 70 km weit ist. Dann komme

ich so ungefähr in der nächsten Woche nach Serbien. Man spricht dort dieselbe Spra-

che wie hier und es gehört zum selben Königreich. Doch soll es noch ein ganz anderes

Volk sein, noch halb wild, wie man mir hier erzählt hat. An der bulgarischen Grenze

sollen sogar noch Räuber oder so was öfters vorkommen. Ich hab aber nicht so gro-

ße Angst und es kann in Europa vielleicht genauso werden, auch wenn ich das kaum

glaube. Weiter gewöhne ichmich schon wieder ein bißchen ans Reisen und fühle mich

im allgemeinen frohgelaunt. Doch verläuft esnicht so nach meinem Sinn wie früher,

auch weil hier alles so arm ist und ich gelernt habe, mit etwas weniger auszukommen.

Das geht jetzt noch nicht, aber wir werden’s schon versuchen, wenn’s so weit ist. Über

dieses Schwimmen denke ich auch hin undwieder nach, und ichwerde das auch versu-

chen, wenn’s nochmöglich ist, da man dann auch zeigenmuss, unter allen Umständen

denselben prinzipiellen Standpunkt einzunehmen. Auch will ich damit, und wenn es

nicht anders geht, ohnedem,mit etwas anfangen. Auf jedenFallmuss ichmir so gesagt,

wenn es in Holland keine Arbeit gibt, selbst Arbeit und somit einen kleinen Verdienst

schaffen. Darum lautet die Parole: am 1. Mai in Berlin sein und dann zurück nachHau-

se, um dann weiterzusehen, was zu tun ist. jetzt gehe ich gerne weiter, sonst komme

ich nicht in Ruma an. Meine Füße sind auch wieder frisch, vonWasser und der Sonne.

Mir ist nämlicheinbißchenkalt gewordenvomStillsitzen.Obwohl ich sagenmuss, dass

hier noch schönesWetter ist, weil es bei unsmeistens schon ziemlich kaltwerdenkann,

wie hier früh amMorgen. Jetzt noch ein bißchenWasser getrunken und dann vorwärts

marsch, untermGesang oderMundharmonikaspielen eines Liedes „Voorwaarts is ons

aller leuzen/ vrijheid of den dood“ [„Vorwärts ist unser aller Parole/ Freiheit oder Tod .

. .“]. WelcheWeise das ist, wissen sie hier doch nicht, und wenn sie’s wissen, ist es auch

egal. Aber viele andere Lieder wie die „Internationale“ kann ich noch nicht spielen.

Freitag, den9.Okt. 1931

Ich muss doch sagen, dass das tägliche Aufschreiben der Ereignisse auch seine gute
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Seitehat, auchwenn iches selbernicht so interessantfinde. Ichhabe es jedenTagmehr

oder weniger automatisch getan, ohne darüber nachzudenken. Doch von heute ab will

ich es etwas bessern. Deshalb will ich gleich begründen, warum ich schätze, spätestens

imMai zuHause zu sein. Das hat wohl zwei Gründe. Der erste, dass dann alle Schulden

inHolland und Frankreich beglichen sein können und ich selbst etwa 30 oder f 40 üb-

rig habe. Zumzweiten, dass es dannwiederFrühjahr, also eine etwasbessere Jahreszeit

ist. Ich habe vor, aus Adnavaopel¹⁰, die erste große Ortschaft in der Türkei, nach Hol-

land zu schreiben. Vielleicht werde ich in Belgrad einige Ansichtskarten in den Brief-

kasten werfen. Seltsam, dass man hier in diesem Land auch viele Leute auf Wander-

schaft sieht. Ich habe sogar ein verheiratetes Paar und mehrmals Männer mit Frauen

angetroffen. Es ist doch traurig, wenn man sich das gut überlegt. Auch erlebe ich oft,

gestern noch, dass sie mir anbieten, zu zweit weiterzuziehen, da dies angenehmer sei.

Doch ich habe keine Lust dazu, ich gehe lieber alleine. Nicht, dass ich es nicht nett fin-

den würde. Aber wennman zu zweit geht, ist man so gebunden, und ich befürchte, dass

dann vonmeinemReiseplan nichts übrig bleibt. Ich habe sowieso schon Schwierigkei-

ten, da es hier wenig Mitfahrgelegenheiten gibt. Ich bin aber immerhin schon hier in

Jugu Slavien, durch schöne Städtchen gezogen, wie jetzt z.B. in Ruma, alles liegt ziem-

lich nah aneinander. Und trotzdem kaumAutos, das kommt hauptsächlich, weil es hier

kaum Industrie gibt und die Bauern alles mit Karre und Pferd transportieren. Sobald

ichnundurchBelgraddurchbin,werde ichversuchen,mich indemeinenoderanderen

Städtchen aufzuhalten, um alle meine Sachen mal ordentlich zu waschen. Der Vorrat

sauberer Wäsche, den ich bei mir hatte, ist aufgebraucht, und ich habe gestern mein

letztes sauberes Hemd angezogen. Meine Tageszeitung vermisse ich sehr, oft denke

ich, wie wird es in Europa aussehen?Um schlafen zu können, habe ich gestern in Ruma

lange suchen müssen, ich habe mir dann auch vorge- nommen, abends nicht mehr in

eine Stadt zu gehen, sondern in den Dörfern zu bleiben, weil es da leichter gelingt. Es

ist dann auch fast unvorstellbar, wie unangenehm das ist und was für Beschimpfungen

¹⁰Adrianopel/ Edirne (Türkei)
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man dann nach allen Seiten hin ausstößt. So will man dann den Kampf in sich selber

gegen diese Gesellschaft und ihre Besitzer anheizen. Aber nicht bloß solcheMo-men-

te! Denn es gibt auf dieser Reise so viele schöne und besondere Augenblicke, wo man

wieder dasGute derMenschen kennenlernt und auch dadurch bei sich denkt: „Aber du

hast nicht umsonst gegeben, später werden wir allesamt uns dafür einsetzen!“ Einige

solcher Augenblicke will ich jetzt mal erwähnen. So fuhr ich einmalmit Pferd undWa-

gen aus einer Stadt mit, der, während die Sonne unterging, langsam nach Hause fuhr.

Ich saßhintenaufdemWagenmitmeinemRucksacknebenmir. So fuhrenwir aneinem

alten Mütterchen vorbei, das mit ihrer Tasche mit Einkäufen und einem Brot unterm

Arm aus der Stadt auch nach Hause ging. Und als sie mich so sah mit dem Rucksack

neben mir, denkt sie „der ist wohl auf der Reise“, bricht sie ein Stück Brot ab und gibt

esmir. Das trifft einen dann tief und tut einer Vagabundenseele sehr gut. Zufällig hatte

ich ein Paar gute Schuhe, die mir aber zu klein waren, bei mir, und ich fragte, ob sie

sie gebrauchen könne. Leider konnte sie nichts damit anfangen, das tat mir leid. Ein

anderes Mal fahre ich mit einem Wagen mit. Zufällig ist die Schule gerade aus, zwei

Jungen drauf und gleich war es voll. Viele laufen hinterher. Doch einer nach dem an-

deren gibt auf. Einer aber, ein kleines Kerlchen von etwa sechs Jahren, hält sich am

Wagen fest und läuft somit, bis ich ihn hochhebe und er beimir auf demWagen saß. Er

musste auch eine ganze Strecke mit, und deshalb wird er nicht so schnell aufgegeben

haben. Wahr ist, dass man Kinder wirklich lieben kann. Man kann solche Kinder ken-

nenlernen, dassman selber spürt, dass alles auf derWelt einmal anders gehenmussund

einmal anders gehen wird. Das liegt sozusagen alles schon in ihren Augen verborgen.

Und der Refrain „Wir sind die junge Garde des Proletariats“ klingt für sie alle, denn

das sind sie ja. Als er heruntersprang, um in einem Seitenweg zu verschwinden, winkte

er mir noch von weitem zum Abschied zu. Und ich hatte doch wenig mit ihm gespro-

chen. Nun grüßen die Kinder in diesem Gebiet häufig, aber das kann man nicht mit

[uns] vergleichen, denn es ist pure Gewohnheit und einfach angelernt, so wie sich die

Leute hier zum Beispiel auch alle an die Mütze fassen, wenn man vorbeigeht. Aber da
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halte ich nicht so viel von. Ich höre lieber wie in Holl. ein deutliches „Guten Morgen“

oder „Servus“ wie in Deutschland und Österreich und ,Jobardardar“ so wie hier, das

ist viel besser. Nun gibt es noch viel mehr solche Sachen, zumBeispiel einen Schuster,

ich schaue ihm bei der Arbeit zu und er fragt: „Soll ich deinen Schuhmal nachsehen?“

oder so wie heutemorgen, erst einige Häuser nichts, etwas weiter weg ein kleiner Bau-

er mit gutem Kaffee und Brot, wovon ich so viel nehmen durfte wie ich wollte. Das ist

nun einmal das typisch Menschliche. Wir brauchen nicht darauf aus zu sein, um Gu-

tes zu tun. Denn nur wenn es sich aus den Umständen so ergibt, machen wir es, nicht

aus Philanthropie, sondern weil es gut ist, weil wir durch den Augenblick und die ein-

getretenen Umstände in der Lage sind etwas Gutes zu tun. Nicht so wie es in der Welt

geschieht, dass man die Plätze sucht, das ist schrecklich. Nicht nur der Empfangende,

sondern auch der Spender kann doppelt froh sein, ohne den geringsten Dank zurück-

zubekommen. Aber selbst ist man immer froh und dankbar. Ich glaube, dass sich bei

denMenschen, die kein Gespür mehr dafür haben und es mehr als Formel betrachten,

die Demoralisierung breitmacht. So wie bei vielen Leuten, die sich hier herumtreiben

und geringschätzig über dies und das und alles, was sie kriegen, sprechen. Und den-

noch bin ich davon überzeugt, dass Geben einfacher ist als Nehmen. Ich werde dann

auch froh sein, wenn diese Reise zu Ende ist. Aus demBergland bin ich nun ganz drau-

ßen. Die Landschaft, in der es jetzt außergewöhnlich viel Mais und auch Wiesen gibt,

ähneltwirklich sehrdenWiesen inHoll.DieStraße, die ich jetzt entlanggehe, ähnelt zu-

mindest sehr der von Leiden nach Rotterdam, der Landstraße über Zoetermeer. Auch

verläuft die Straße hier in solchenmerkwürdigenKurven, so dassman sämtlichenUm-

wegen folgen muss. Diese blöde Straße geht durch jedes Dorf, auch wenn es einige km

außerhalb der Richtung liegt. Dass sie noch nicht alle nach Rom führen, verwundert

einen fast. Und dass dieMilitärs hier ’ne ganzeMenge zu sagen haben, kannman schon

merken. Zum zweitenMal bin ich nun schon von denen angehalten worden. Allesmuss

man auspacken und auch sie konnten einfach nicht darüber hinweg, dass ich keinen

Einreisestempel hatte. Es sollte mich auch wirklich wundern, wenn ich hier ohne wei-
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teres herauskommen sollte. Ichmuss danach trachten, solche Stempel das nächsteMal

auch wirklich zu bekommen, auch wenn ich dann mit dem Zug fahren muss, vom letz-

tenBahnhofdes einenLandes zumerstendesanderenLandes, das scheintmirwirklich

das Beste zu sein.

Es ist auch typisch, auch wenn es zum soundsovielten Mal ist, dass die Leute, Bau-

ern und andere, mich immer fragen, ob ich Student oder Meister sei oder ob ich von

der höheren Schule komme. Ich bin in ihren Augen sicherlich bewundernswert: Man

merkt jetzt hier auch, dass man sich der Türkei nähert. Die Leute tragen hier schon

alle diese hohen Turbane, sie sehen wie die Napoleonhüte aus. Sie gucken zumindest

verwundert, dass ich nichts aufhabe. Ich habe heute Mittag keine warmeMahlzeit fin-

den können, sondemnurBrot, Speck undKäse, was aber bismorgen ausreicht.Weil sie

alle so mit der Ernte beschäftigt sind, kochen die meisten nicht. Auch, dass man nicht

immer die genaueZeit kennt, das ist lästig. Auchmöchte ich noch schreiben, dass viele

Bauern hier schreckliche Wachhunde haben. So biß mich noch heute Nachmittag ei-

ner in meine Hose, glücklicherweise nicht ganz durch, denn hier unterwegs muss ich

sehr aufmeineKlamotten achten, denn ichmuss sie ja noch lange tragen.Meine Schu-

he sind noch ganz inOrdnung, oft sagen die Leute hier: „Na, damit kannst du bestimmt

noch bis Holland kommen“. Nur sind die Schuhe ganz schwer, undmeine Füße tun am

Ende des Tages weh. Meine Füßemüssen sich wahrscheinlich noch an diese schweren

Schuhe gewöhnen.
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Samstag, 10.Okt. 1931,Belgrad

BeimerstenBauern, den ich gestern abend frage, ob ich bei ihm schlafen könnte, hatte

ich schon Glück. Ich bekam 2 Decken und sogar ein Kissen, während ich abends mit

ihnen essen durfte, und am nächsten Morgen bekam ich noch ein Brotpaket und ein

Stück Käse mit. Da Belgrad noch 30 km entfernt liegt, bin ich heute morgen früh auf-

gestanden, um am Nachmittag durch Belgrad gehen zu können. Aber meistens stehe

ich auch früh auf und bin fast niemals später als 6 Uhr auf den Beinen. Auf demWege

nach Belgrad, ungefähr 5 km davon entfernt, sah ich noch einen großen Flugplatz, auf

dem zufällig viele Maschinen landeten und aufstiegen. Ich dachte mir, es wäre schön,

wenn ichmit so ’nemDingmitfliegen könnte, das geht eben doch schneller. Ich vermu-

te, dass es einMilitärflugplatz ist. Ganz in derNähewar zumindest eine großeKaserne,

vielleicht, wird man da zum Flieger ausgebildet. In einem Dorf sah ich auch noch ei-

ne Seefahrtsschule. Eine Flotte haben sie hier also auch. Heute mittag im selben Dorf

vor Belgrad habe ich mal wieder ein gutes Mittagessen mit weißer Bohnensuppe bei

einem Wagenbauer gehabt. Anschließend bin ich für 2 Dinare auf ein Boot gestiegen,

umüberdieDonaunachBelgrad zu fahren.Hier auf demSchiff sahBelgradwunderbar

aus, da es aufHügelland erbaut ist. Auf demSchiffhieltmichnocheinKerl an, dermich

in Belgrad, als wir das .Schiff verließen, zum holländischen Konsul bringen wollte. Ich

hab ihm ganz schnell auf Wiedersehen gesagt, weil ich dazu nun überhaupt keine Lust

hatte, und außerdemwar er ganz schön blöd. In Belgrad habe ich schnell ein paar Kar-

ten zur Post gebracht, für die Familie Vink, dann wissen sie wieder wo ich bin. Es ist

typisch, dass es auf dem Postamt nur weibliches Personal gibt. An den Schaltern sieht

man zwar häufiger Frauen, aber dass kein einziger Mann dabei ist, hab ich noch nicht

erlebt. Belgrad ist nachAgram, die dieHauptstadt von JuguSlawien ist, die zweitgrößte

Stadt des Landes und zählt 200.000Einwohner. Man sieht auch noch viele Schuhput-

zer an den Straßenecken. Nachdem ich mich noch rasieren ließ, was ganz schön teuer

war,nämlich4Dinare, bin ichwiederflottweitergegangen.Schnell fand ichdie richtige
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Straße nachSmerdewa¹¹ und so nachNisch undSofia. Auf dieser Straße hielt einWagen

an, der mich 30 km nach Smerdewa mitnahm. Da einen Schlafplatz in einer Herberge

gefunden. Da traf ich ein paar Leute, mit denen ich einige Tage arbeiten kann, um ein

Schiff zu löschen. Dabei kann ich 60 bis 70 Dinare verdienen, also kann ich das ruhig

machen. Ichhabegenau2Wochengebraucht, umdurchJuguSlawienzukommen.Auch

wenn hier tatsächlich noch Jugu Slawien ist, bin ich doch in Serbien.

¹¹Smederevo (Serbien)
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Sonntag, 11.Okt. 1931,Cuprijs¹²

Arbeit war noch keine da, da das Schiff noch nicht angekommen war. Da warte ich na-

türlichnicht drauf, gleichdanachhielt auf derStraße einLastwagenan, dernachSmer-

derwa und von da aus noch 50 kmweiter nach Cuprijs fuhr, wonach nur nochNisch als

große Stadt vor Sofia kommt. AlsoGlück imUnglück. Serbien scheintmir noch dünner

besiedelt als JuguSlawien.Mankannhiermanchmal 10bis 15kmgehenohnedassHäu-

ser zwischen den Dörfern liegen. [Hier ist ein Stück vom Blatt gerissen, so dass es ein

wenig unzusammenhängend wird.] Nach einigen Unkosten, die ich hatte, und ich kann

in Zukunft ruhig noch etwas sparsamer sein, hab ich noch 29 Dinare übrig. Weil ich

gleich mitgefahren bin, habe ich nicht in der Donau schwimmen können, was ich mir

vorgenommenhatte. Ichmuss schon sagen, dass das Flußwasser unglaublich schön ist.

Gestern war die Donau fast so blau wie die Luft, während sie heute früh amMorgen im

Nebel große Ähnlichkeit mit dem Nebel und der Luft besaß. Aber ich bin jetzt wieder

von der Donau in eine andere Richtung gegangen. Ich hoffe, dass ich nochmal auf die-

sen Nebenfluß von ihr, die Morawa, die auch nach Nisch führt, treffen werde, um mal

schön drin zu baden. Fast hätte ich vergessen zu sagen, dass wir heute morgen zwei-

mal Pechmit demAuto hatten,mit dem ichmitgefahren bin. Einmal eine Reifenpanne

und das andere Mal lag es am Motor. Aber ich muss schon sagen, dass der Fahrer ein

guter Fachmann war, nicht viel reden, sondern sofort den Wagen schnell und gut wie-

der in Ordnung brachte. Auch wird man sich vielleicht fragen, wie ich die Orte, wo ich

hin muss, so schnell im voraus weiß? Das kommt daher, weil ich fortwährend vergaß

aufzuschreiben, dass ich in Bertasgarden inDeutschland und inKlagenfurst von einer

großen Autokarte von Europa, die an eine große Garagenwand geheftet war, alle Orte

entlang der Hauptstraße nach Constantinopel auf ein Stück Papier eingetragen habe.

Und wenn ich jetzt in einem Ort bin, frage ich nicht nach dem Weg nach Constanti-

nopel, sondern nach der Straße zur nächstliegenden großen Stadt, durch die ich nach

meiner Liste durchkommen muss. So ist es wirklich einfach, auf dem richtigen Weg

¹²Cuprija (Serbien)
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zu bleiben, weil jedermann auf der Straße gleich eine Hauptstraße kennt, die zu einer

Nachbarstadt führt. DieMenschenhier tragen auch schondiese eigenartigen [Schuhe]

(ich glaube, es sind auch östliche oder türkische Schuhe, durch die Luft hindurchgeht).

Sie sehen wie spitze Schiffchen aus, die man in Venedig auf dem italienischen Meer

fahren sieht.
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Montag, 12.Okt. 1931, 5.Woche

Gestern abend fand ich schnell einen Bauern, der sonst aber zu gut für mich gewesen

wäre. Ichwollte lieber imHeu schlafen, aber das durfte ich nicht, ich sollte drinnen auf

einem Strohsack oder Bett schlafen. Von Schlafen konnte kaum die Rede sein, denn in

der Nacht wäre ich vor Juckreiz fast umgekommen. Da waren aber auch wohl einige

Ameisen dran Schuld, da ich mich gestern wohl eine halbe Stunde in so’nen Ameisen-

haufen gesetzt habe. Dennoch glaub ich, dass dieses Bett auch nicht ganz sauber war.

Auch fühl ichmich imAugenblickhundeelend. Ichhab schon3mal gekotzt. Ich glaube,

das Brunnenwasser ist dran schuld, das ich gestern in dieser Wärme reichlich getrun-

ken habe (es ist hier immer noch schön warm). Hoffentlich geht’s mir bald wieder bes-

ser. In den letzten Tagen habe ich wenigstens Glückmit demMitfahren, heute morgen

hat mich ein Auto 30 km weit mitgenommen. Das macht ’ne ganze Menge aus und ich

kann heute mittag ausruhen und brauch nicht mehr allzu viel zu laufen.

Dienstag, 13.Okt. 1931,Nis

So fühle ich mich heute schon wieder etwas besser und habe am Morgen schon wie-

der etwas gegessen. Heute nacht in einem großenHeuhaufen geschlafen, weil das erste

Dorfmir zu weit weg lag, und ich habe gut geschlafen. Ich habe ausgerechnet, dass die-

ses Buch in Constantinopel wahrscheinlich voll sein wird. Dann schicke ich es gleich

mit einemBrief nachHolland, ummit demnächsten zu beginnen. Ichwerde darmaber

etwas kürzer berichten. Sonst wird es viel zu weitschweifig und ich berichte sowieso

nicht so vielBesonderes. Auchwill ichbisConstantinopel indiesemBuchnur eineSei-

te pro Tag benutzen, sonst komm ich damit bis zu diesemOrt nicht aus. Heutemorgen

habe ich noch ein klares Bergbächlein entdeckt, in dem ich mich schön drinnen und

meineWäsche auch gewaschen habe, so dass ich noch einige saubere Kleidungsstücke

habe,umnachConstantinopel zukommen.Mansiehthier vieleZigeunermitPferdund

Wagen und Zelten, in denen sie kampieren. Am Abend fand ich schnell einen Bauern

zum Schlafen.
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Mittwoch, 14.Okt. 1931

Nachdem ich gestern gut nachgedacht und alles gut abgewogen habe, habe ich heute

eine wichtige Entscheidung getroffen. Die Frage, um die es ging, war gestern plötzlich

ganz klar zu beantworten, dass ich zwischen zweiDingen zuwählen hatte, nämlich ent-

weder die Reise fortzusetzen, was jedoch viel länger dauernwürde als ich gehofft hatte,

oder dieWanderreise nochmals zu versuchen und zurückzukehren. ZweiDinge gleich-

zeitig zu machen, die Reise fortzusetzen und im Frühjahr zu schwimmen, geht nicht.

Ich habe also beschlossen zurückzukehren, so dass ich im Frühjahr mit der Vorberei-

tung fertig sein kann. Doch ich kehre nicht geradewegs zurück. Ich habe vorgehabt,

auf der Reise nach China auch Tiflis — das ist in Russland — aufzusuchen. Da ich jetzt

jedoch nicht so weit gekommen bin, werde ich nicht Tiflis, sondern mehr vom euro-

päischen Russlandmitnehmen und Kurs auf Oddessa und Rijeo halten. Ich werde ver-

suchen, mich über die roten Grenzen zu schmuggeln. Rumanu habe ich mir als Land

ausgesucht, ummal nachHoll. zu schreiben. Ichmuss erst noch versuchen, durch Bul-

garien zu reisen, da das jetzt das wichtigste ist. Weiterhin werde ich wahrscheinlich

über Budapest, Wien, Prag, Leipzig, Magdeburg und so nach Holl. zurückreisen. Nun

werde ich wahrscheinlich in Holl., bevor ich nach Leiden zurückgehe, auch mal den

Bosch aufsuchen. Außerdemhabe ich heutemal wieder in einemgroßenBachherrlich

gebadet. Wenn es möglich ist, werde ich auch versuchen, während des Gedenkens an

die russische Revolution, das, glaube ich, zwischen dem 7. und 14. November stattfin-

det, in Russland zu sein. Wenn es mir nicht gelingt, setze ich meine Reise eben nach

Hause fort. Also schreibe ich hier eben den Rückweg auf, weil ich auf jeden Fall nicht

denselbenWeg zurück über Jugu Slawiennehme, sondern einen anderen, weil derselbe

Weg ziemlich langweilig und es hier auch nicht so großartig ist. Dass ich gerade jetzt

dies beschließe, ist schon eigenartig, aber manchmal denkt man plötzlich über etwas

ein bißchen tiefer nach undman fühlt, dassmanwählen und eineEntscheidung treffen

muss. ImMoment bin ich nicht weit von der bulgarischenGrenze entfernt. Ich befinde

mich zur Zeit auf dem direkten Weg nach Bukarest, der Hauptstadt von Rumänien, da
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ich von dort aus in die Nähe von Russland komme. Auch heute habe ich einen Bauern

gefunden, bei dem ich schlafen kann. Er ist gerade sehr damit beschäftigt, ein Schwein

zu schlachten. Ab und zu guckt er mich an, er wird wohl denken, nun, das ist auch ein

Student, weil er so viel schreibt. Aber ich krieg noch herrlich was zu futtern vor dem

Schlafengehen, also ist er noch nicht so böse.

Donnerstag, 15.Okt. 1931

Ich will doch wieder bald zurück, denn ich überlege mir auch ernsthaft, nicht über

Russland zu reisen. Vielleicht gelingt’s nicht, und dann bin ich wieder einige Wochen

umsonst gelaufen. Ich fasse so ab und zu auch denEntschluß, einfach geradewegs nach

Hause zu gehen, dann kann ich so gegenEndeDezember zuHause sein. InUngarnwer-

de ich dann nach Holland schreiben. Heute morgen habe ich schon einem Holländer

einen Brief nach Calais geschrieben, um mich nach Arbeit zu erkundigen. Die Reise

kann ich jetzt in Ruhe fortsetzen und besser für mich selbst sorgen. Ich gehe jetzt an-

statt nach Bukarest, was ich gestern wollte, nach Budapest und dann nachWien.
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Freitag, 16.Okt. 1931

Ich hätte hier in einem Städtchen an der Straße Arbeit kriegen können. Große Steine

in kleine Stücke schlagen für 10Dinare prom3. Ich habe erst zugesagt, aber damir der

Schlafraum später nicht so sauber vorkam, wo so zwanzig Mann auf Stroh lagen, habe

ichdieArbeit dochwieder abgesagt.Wahrscheinlichwerde ichdasTagebuch jetztnoch

einige Tage bis Ungarn weiterführen, danach werde ich nichts mehr hinzuschreiben,

weil ich jetzt doch die gewöhnliche Rückreise antrete, also kein Ziel mehr damit ver-

bunden ist. In Ungarnwerde ich es dann nachHolland schicken und dann ist die Sache

gelaufen. Sollte ich jetzt doch einen Gefährten treffen, bei einem so weiten Rückweg

würde ich das schonmachen, da ich doch jetzt auch nichtmehr so in Eile bin. Ich habe

ausgerechnet, dass ich 10Wochen Zeit haben kann.

Sonntag, 18.Okt. 1931

Waswardas für ein schlechtesWetter diesenFreitag. Ichwar amAbendklitschnaß,weil

ich mich nicht hatte unterstellen können. Deswegen bin ich direkt zu einer Herberge

gegangen, wo ich für 5 Dinare die Nacht geschlafen habe. Anderen Tags, ein Samstag,

bin ich den Soldaten in die Arme gelaufen. Sie waren mißtrauisch ohne so’n Stempel

von Jugu Slawien, und ichmusstemitkommen zu ihremQuartier. In allenDörfern sind

hier meistens 4 bis 10 Soldaten einquartiert und die haben dieselben Aufgaben wie

bei uns die Polizei. Aber ich habe bei ihnen an diesem Mittag gut gegessen und auch

gleich nochmeine letzte nasseWäsche getrocknet, die noch vom vorigen Tag nass war.

Am Abend wurde ich zur nächst großen Stadt (Irasjer?¹³) gebracht. Nachdem ich dort

Samstagnachtmitdrei anderenGefangenenzugebrachthatte, bekamichSonntagmor-

gen den gewünschten Stempel und durfte weiterziehen. Sie habenmich also nicht lan-

ge festgehalten und da war ich froh drüber. Von den anderen Gefangenen hörte ich

noch, dass hier in Nisch ein großes Gefängnis ist, wo mindestens fünf– bis sechstau-

send Gefangene sitzen, unter ihnen viele Kommunisten. Ich gehe jetzt nach Negotin,

¹³Zajecar (Serbien)
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wo ich dannnach ein paar kmüber dieDonau fahren kann und inUngarn bin. Von dort

aus werde ich dann unverzüglich nach Holland schreiben, weil das nun schon etwas

zu lange dauert. Ich will noch eben kurz schreiben, warum ich mich so plötzlich dazu

entschloss zurückzukehren. Nicht nur deswegen, weil es notwendig war, wenn ich im

nächsten Jahr schwimmen will, sondern auch weil ich plötzlich ernsthaft daran dach-

te, doch einmal einigeMonate in Frankreich zu arbeiten.Warumhab ich bloß vormei-

ner Reise nicht ernsthafter da drüber nachgedacht? Das einzige Argument dafür kann

sein, dass mir damals alles mißlang und ich lieber nicht mehr drüber nachdachte. Im

Augenblick befinde ich mich in einer Dorfherberge 35 km von Negotin entfernt. Ich

habe hier auch erfahren, dass mich das Übersetzen über die Donau bei Negotin auch

noch drei Dinare kosten wird. Außerdemmuss ich sagen, dass der Stempel ln meinem

Ausweis schmuckvoll aussieht, da er der erste ist. Heute mittag hielt mich noch eine

Gruppe Bauern an, ummich nachmeinemAusweis zu fragen. Ich, jetzt nichtmehr auf

denMundgefallen, da ichwusste, dass alles inOrdnungwar, fragte siemeinerseits nach

ihrem Ausweis. Den hatten sie natürlich nicht und zum großen Vergnügen der ande-

ren Dorfbewohner ließ ich sie stehen und ging trotz Ihres großen Geschreis einfach

weiter. Weiter trifft man hier ständig Zigeuner, und es ist schon faszinierend, solche

typischen, interessanten und geselligen Menschen unter ihnen anzutreffen. Man trifft

wirklichbewussteMenschenunter ihnenan. Ichmuss auchnoch schreiben,wie traurig

und einsam ichmich auf demRückweg fühle. So dass einem alles gefuhllos vorkommt.

Doch geht das zumGlück wieder vorbei undmorgens kannman wieder glücklich sein.

Auch wenn die Leute plötzlich ihre Güte offenbaren, stimmt es doch wieder wohler.

Jetzt höre ich auf zu schreiben, weil die Bauern hier in der Herberge derart lärmen,

dass dir Hören und Sehen vergeht.

6.Woche,Montag, 19.Okt. 1931,Negotin

So bin ich jetzt schonwieder 10 kmausNegotin heraus und an derDonau gelandet. Ich

muss jetzt noch mindestens 20 km an der Donau entlang gehen. Dieser Fluß ist hier

wirklich gewaltig breit und der Weg führt andauernd am Fluß entlang, was eine schö-
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ne Aussicht preisgibt. In den letzten Tagen ist es hier sehr regnerisch, deshalb hab ich

Jetzt. an meinem Regenmantel viel Freude, den ich noch in Deutschland bekommen

habe. Auchmerke ich, dass die Entfernung an der Donau entlang viel größer ist als ich

ursprünglich gedacht hatte, ich brauche also sicherlich noch einigeTage bis ich inUn-

garn bin. Außerdem ist hier an der Donau entlang nichts als Traubenland und ich ha-

be heutemittag schon wunderbar viele von den letzten Trauben, die eingeholt werden,

gegessen. Ich habe jetzt erst entdeckt, dass man hier in Serbien überall fast umsonst

in den Herbergen schlafen kann, was einem nicht so schnell bei den Bauern passiert.

Auch jetzt schlafe ich hier in einer Herberge in der Nähe der Donau, in der ich mor-

gen zu schwimmen versuchenwerde, falls es nicht zu kalt ist. Heute nachmittag bin ich

auch noch soweit mit einem anderen jungen Burschen mitgegangen, der ein Makedo-

nier war. Aber Junge, Junge, was machte der Kerl für schnelle Schritte. Ich gehe jetzt

meistens auch nicht so langsam, aber hatte doch kräftig zu tun, ihm folgen zu können.

Ich schaue viel auf die großen Schiffe, die auf der Donau fahren, und denkemir könnte

ich bloßmit so einemmit nach Budapest fahren.
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Cladoerva,Dienstag, 20.Oktober 1931

Gestern abend war da auch noch ein Bauer in der Herberge, der für mich das Zimmer

dem Herbergsvater bezahlte, so dass ich heute Nacht gut geschlafen habe. Ich sprach

auch nochmit denBauern über ihrenHof und auch hier versucht der Großbetrieb den

Kleinen immermehr zu unterdrücken

Mittwoch,21.Okt. 1931

A1so lief mir gestern wieder so’n eifriger Polizeimeister von der Distriktpolizei über

den Weg, mit dem ich mitgehen musste, da mein Ausweis nicht ganz in Ordnung sein

sollte. Heute nacht habe ich dann auch hier auf der Polizeiwache geschlafen, während

ich noch nicht weiß, ob ich heute frei komme oder was passieren soll, viel können sie

mir aber nicht anhaben. Ich kann mich tatsächlich auch frei bewegen, nur ist es eine

sogenannte Untersuchung. Heute morgen bin ich dann auch ein bißchen in die Stadt

gegangen und habe mich rasieren lassen. Ich habe auch meine Schuhe nähen und mir

einigeEisenplättchen unter die Sohlen schlagen lassen, wasmich 2Dinare kostete. Ich

habe noch so 24 Dinare übrig, von denen noch 4 abgehen, um die Donau zu überque-

ren. So dass ich 20Dinare habe, die ich in anderes Geld wechseln kann. Ich bin jedoch

noch nicht in Ungarn, wenn ich über die Donau gefahren bin, sondern muss erst noch

ein kleines Stückchen durch Rumänien. Wenn ich schnell frei komme, kann ich in die-

serWoche leicht ausUngarnnachHoll. schreiben.Da ichheutedochnichtweiter kann,

werde ich jetzt schon zum größten Teil den Brief schreiben, weil ich dann das nicht

mehr zumachenbrauche.Nachdem ichheutemorgendann auchmeinenBrief teilwei-

se geschrieben und noch etwasWäsche gewaschen hatte, wurde ich um zwölf Uhr frei-

gelassen. Ich bekam meinen Reisepaß zurück, auf den sie wieder einen großen Stem-

pel ge- drückt hatten. Bei der Polizei sieht man sonst viele dieser Typen, die imDienst

auch nachts da schlafen. Es war so, wie es im Polizeispion von Maxim Gorki beschrie-

ben steht, so weit ich es beobachten konnte. Außerdem habe ich noch über die Donau

zu schwimmen versucht, aber es klappte nicht, dasWasser war zu kalt.Wennman jeden
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Tag Zeit hätte zu schwimmen, würde es schon klappen. Jetzt muss ich die Donau ent-

langlaufen, bisOrsowa, wo ich dann übersetzenmuss, was auchwiederGeld kostet. Die

Donau ist wirklich noch ein finanzieller Nepp, denn hier in Claduwa verlangen sie fürs

Übersetzen 10Dinare anstatt 4, wasmir jedoch zu teuer ist. ImDorf Pettawa¹⁴ fand ich

eine gute Herberge, wo ich schlafen werde.

¹⁴Petrovac (Serbien)
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Donnerstag, 22.Okt. 1931,Pettawa

Was ich schonhalb befürchtet hatte, istmir nunpassiert. Als ichheute früh amMorgen

mit einemBoot für 5 Dinare zum anderen Ufer nach Rumänien gefahren war, schickte

mich der Zoll von R. wieder zurück. Ich sollte erst ein Visum für das Land beantragen.

Das war ’ne echte Enttäuschung, da ich jetzt einen großenUmweg durch Jugu–Slawien

machenmuss, umBudapest zu erreichen.Dochals ich zurückgefahrenwarunddieAn-

legestelle entlanglief, hatte ich großes Glück und durfte mit einem dort gerade abfah-

renden Schiff mit nach Belgrad fahren. Diese Schiffsfahrt kann ungefähr 4 bis 5 Tage

dauern, da wir unterwegs auch noch 3 Kohlenschiffe hinterherziehenmüssen. Das Es-

sen, wie ich es heute mittag gehabt habe, ist durchaus gut, also das wird schon hinhau-

en. Ich habe ein paar deutsche Bücher zu lesen gekriegt und ich kann jetzt auch selbst

mal mein Tagebuch nachsehen. Sonst ist es eine ganz schöne Reise, da hier auch hohe

Berge sind, durch die die Donau fließt.

Freitag, 23.Okt. 1931

Also, heute nacht habe ich bestens auf dem Schiff geschlafen. Ich werde hier so’n biß-

chenalsGastbehandelt, das trifft sichwirklichsehrgut. Ichwerdewahrscheinlichnoch

eineNacht hier auf demSchiff schlafen undmorgen, amSamstag, wohl inBelgrad sein.

ZumGlück ist hier auf demSchiff ein Junge, derDeutsch spricht, so dass ich also einen

Ansprechpartner habe. Von diesem habe ich auch gehört, dass Krieg zwischen China

und Japan um die Mandschurei ist. Außerdem habe ich gestem mein Tagebuch nach-

gelesen, was einem nicht immer so gut gelingt. Ich schicke es lieber bald ab, weil ich

doch nach Holl. schreiben muss, und stecke diesen Brief dann in das Buch. Aber ich

brauche durchaus noch eineWoche, umvonBelgrad nachUngarn zu gelangen. Nun, da

kann man nichts machen, derselbe Weg zurück ist doch langweilig. Ich will bloß noch

sagen, da ich Serbien bald verlasse, dass ich von der Halbwildheit dieses Landes wenig

gemerkt habe undwieder eine hoheMeinung von Jugu Slavien vermutlich habe.Meine

Mundharmonika, die ich gekauft hatte, ist beimMitfahren in einemLastwagen kaputt
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gegangen, also hab ich sie weggeschmissen. Viel kann ich noch nicht, aber eine andere

kauf ich nicht mehr.

Samstag, 24.Okt. 1931,Belgrad

So ist die Post also heute früh am Morgen in Belgrad eingetroffen. In Belgrad bin ich

zum ungarischen Gesandten gegangen, der in meinen Paß einen Stempel drückte, um

zweiMonate inUngarn reisen zudürfen.Also jetzt kann ichdiesesBuchgleichmit dem

Brief aus Belgrad nach Holland schicken, wahrend Budapest der Ort für postlagernde

Briefe aus Holland ist. Hiermit beschließe ich jetzt mein Tagebuch mit einer kleinen

Schlußbemerkung.

Schlußfolgerung

Wenn man dieses teilweise Reisebuch durchblättert, erscheint es vielleicht im ersten

Augenblick sehr schwierig, umauf dieseArt zu reisen.Das ist teilweise auch so, undder

größte Fehler war auch, dass ich gar keine Ansichtskarten oder Fotos beimir hatte, um

etwas besser leben zu können. Wenn man so wie jetzt ganz in Serbien und Österreich

usw.usw. ist, undmanhatdannsolcheSachendabei, ist das immerbesser.Dochkomme

ich nunwieder näher nachDeutschland und so brauche ich gar keine Sorgen zu haben,

weil dort leicht und bequem zu reisen ist.

Samstag24.Okt. 1931M. v. d.Lubbe
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Brief Nr. 1.

Berlin, 16. April 1931

W. K.

Weil ich hier in Berlin wahrscheinlich eine Woche oder bis zum 1. Mai bleiben werde,

könntest Du bitte gleich schreiben, wie alles in Leiden läuft und die zwei neuen Exem-

plare des Unfallgesetzes abschicken, falls Du sie hast. Wenn Du nun am Dienstag zum

Postamt gehst, steck dann gleich den Brief in den Briefkasten. Dann kann ich gleich

wieder zurückschreiben und, falls nötig, auch diese Adresse verlassen, wenn ich will.

Meine Adresse lautet jetzt:

M. v. d. Lubbe p/a Alexandrinenst. 12, Berlin (Männerheim).

Was meine Reise angeht, kann ich Dir mitteilen, dass ich durchaus nach Sowjet-Russ-

land kommen kann, aber dass das 160Mark kostet, und da ich diese unmöglich zusam-

menkriegen kann, gehe ich in ungefähr einer Woche wieder schnell nach Holl. zurück

und bin in ca. 3 bis 4 Wochen wieder zu Hause. Ich bin sehr schnell hier nach Berlin

gekommen. Von Leiden beträgt die Entfernung 800 bis 1000 km. Dienstag um 2 Uhr

habe ich Leiden verlassen und Sonntag um 12 Uhr war ich in Berlin, also noch keine 5

Tage. Aber jetzt, wenn ich zurückfahre, werde ich etwas länger unterwegs bleiben. Das

Leben ist hier überhaupt nicht teuer. Nach holländischem Geld gerechnet schläft und

isst man pro Tag sehr gut, für alles zusammen bezahlt man f 1,20, aber man verkauft

umso weniger, da sie überall arbeitslos sind und Armut herrscht. Die Bauarbeiter ha-

ben hier gerade ihren Streik verloren, vielleicht weißtDu es auch schon. Sagmal, Koos,
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willst du folgendes für mich mal versuchen und den Schuttmeister fragen, Du weißt

doch, Binnendeich, der in der Korte Langestr. wohnt, gleich in der Nähe von Verhoog,

nur so beiläufig, wie es der FamilieVerhoog jetzt geht?Und schreibemir das dann auch

kurz, machst Du das?

Mit den besten k. G.

M. v. d. Lubbe
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Brief Nr. 2

Berlin, 22. April 1931

W. K.

Nun,weil ichDeinenBrief sobaldbekam,denke ichdass ichnicht länger inBerlinblei-

benwerde, Denn eine ganzeWoche zuwarten, umhier dann den 1.Mai zu feiern dauert

zu lange, deshalb werde ich morgen mit der Rückreise beginnen. Dass ich alles mögli-

che versucht habe, ummeineReise dochweiterführen zu können, brauche ich dir wohl

nicht zu schreiben. Über Deinen Brief war ich sehr erfreut. Was Du über die Wahlen

schreibst, dazu kann ich nur bemerken, dass die Versammlungen und das Plakatieren

und das Malen sicher getan werden müssen, sie aber doch das bequemste und ober-

flächlichste Propagandamittel für denKommunismus und die Partei sind und dass der

Schwerpunkt in die Betriebe und Stempellokale verlegt werdenmuss. Denn nur durch

den hartnäckigen Kampf für die Belange der arbeitenden Klasse tagein, tagaus, ver-

bundenmitdempolitischenKampf, kannsiedasVertrauenderArbeiter gewinnen,und

auch dann erst den Arbeitern ihr volles Vertrauen schenken.WasDu über die Straßen-

kämpfe schreibst und dassDu das nicht verstehen kannst, so rate ichDir, Dir auchmal

den im Augenblick hier herrschenden politischen Zustand vorzustellen; die einander

immerschärfergegenüberstehendenKlassen.DieBourgeoisie,heuteverkörpert inder

faschistischen Partei (Hitler-Partei) und sicherlich auch in der Sozialdemokratischen

ParteiDeutschlands und da gegenüber steht die proletarischeKlasse amVorabend der

proletarischenRevolution, verkörpert in derKPDund all den ihr hilfeleistenden revo-

lutionären Arbeiterorganisationen. Und dann fallen die Toten sicher nicht durch das

Schwert derArbeitenden, sonderndieArbeiter, die gegendieNotverordnungBrünings

und für Brot und Arbeit kämpfen, fallen unter dem Schwert des Faschismus! In Ham-

burg, Düsseldorf, Wiesbaden fielen sie, und sicher genauso im Kampf wie Karl Lieb-

knecht usw. usw.: Genosse, sag doch, dass Du’s verstehst und dass die Arbeiter nicht

nur durch die Worte der Führer dem Faschismus Widerstand leisten werden, sondern
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überall in ganz Deutschland spontan als Klasse hinter der KPD — und sie jubeln ihr

deshalb nur zu, was dies beweist — sich als Arbeiter für ein Sowjet Deutschland ent-

scheiden werden und nicht für eine faschistische Diktatur, erst recht auch im Namen

der für diesenKampf durch denmordlüstemenFaschismus gefallenenArbeiter. Allein

schonwegendieser gefallenenGenossen ebensowie aller unserer früherenHeldenwe-

gen sagen wir dem Kapitalismus den Kampf an. Was Deine Frage über meine Gleich-

gültigkeit betrifft, musst du mir, wenn ich wieder in Leiden bin, erzählen, was Du da-

mit eigentlichmeinst. Nun,Koos, über dieVersammlung, die ich hier inBerlin besucht

habe, werde ich Dir berichten, sobald ich zurück bin. Das eine will ich jetzt nur noch

sagen, dass das deutsche Proletariat nach demVorbild Sowjet-Russlandsmarschiert.

Also, Koos, Du brauchst jetzt gar nicht mehr zu schreiben.

Mit k. G., auch an alle anderen

M. v. d. Lubbe

Brief Nr. 3

Jugu Slavien - Mittwoch, 21. Oktober 1931

Werter Kamerad:

Da ich nun so ein kleines bißchen unter Arrest stehe, weil sie (die Polizei) meinen Rei-

sepaß untersuchen wollen, ist jetzt eine gute Gelegenheit, um einstweilen den größ-

ten Teil meines Briefes nach Holland zu schreiben, auch wenn ich ihn nicht in diesem

Land, sondern erst in Ungarn aufgeben und dann noch die nötigen Dinge hinzufügen

werde. Du musst mir verzeihen, wenn Du findest, dass es etwas lange gedauert hat bis

Du diesen Brief bekommen hast. Ich hatte aber zuvor keine gute Gelegenheit gehabt

zum Schreiben, mit der nächsten Adresse, so dass Du auch zurückschreiben konntest,

weshalb ich immer wieder gewartet und es verschoben habe. Zuallererst muss ich Dir

schreiben, dassmich der Autoverkehr inMitteleuropa (Balkanländer) unheimlich ent-

täuscht hat und von Mitfahrgelegenheiten keine Rede sein kann. Deshalb dauerte die
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Reise nur nach Constantinopel schon viel länger als ich gedacht hatte: Das wieder-

um war nicht so schlimm, aber weil ich gegen Mai zurück sein wollte, konnte ich mir

jetzt schon an den Fingern ausrechnen, dass dies unmöglich klappen würde. Ich hatte

zwei Möglichkeiten. Da ich im nächsten Jahr vermutlich noch versuchen werde, über

den Kanal zu schwimmen, konnte ich meine Reise nicht fortsetzen und wenn ich sie

zum Abschluß bringen oder so weit wie möglich [fortsetzen] würde, kann ich mir das

Schwimmen abschreiben. Undweil ichmir vorgenommenhatte, wennnur irgendmög-

lich das Schwimmen nochmal auszuprobieren, habe ich letzte Woche in der Nähe von

Sofia an der bulgarischen Grenze beschlossen, ganz ruhig nachHolland zurückzukeh-

ren. Zuerst habe ich noch daran gedacht, mich über Rumänien nach Russland einzu-

schmuggeln, aber da das auchwieder ein gewaltigerUmweg ist undmanvielleicht doch

schlecht über die Grenze kommen kann, habe ichmir das auch aus demKopf geschla-

gen. Ich glaube, dass dies nun so allmählich das letzte Mal sein wird, dass ich so etwas

noch einmal anfange, es bringt einfach nichts mehr. So befinde ich mich jetzt schon

wieder eineWoche auf der Rückreise, weswegen ich jetzt auch einen ganz anderenWeg

nehme als ich gekommen bin und über Ungarn (Budapest undWien) zu fahren geden-

ke. Da es jetzt eine ganz gewöhnliche Rückreise ist, mit der kein be- sonderes Ziel ver-

bunden ist, werde ich mein Tage- buch wahrscheinlich nicht weiter führen. Deshalb

schicke ich es Dir hier gleich mit, da ich es dann nicht mitzuschleppen brauche. Du

musst mir jedoch versprechen, dass Du’s noch nicht jedem zum Lesen gibst, weil es

sehr fehlerhaft geschrieben ist und erst noch völlig korrigiert werden muss, wenn es

etwas vorstellen soll. Du kannst es ruhig einsehen, auch mit anderen Bekannten, die

Dir vertraut sind, wenn Du willst. Weiter muss ich sagen, dass ich in Klagenfurst froh

war, über all die ziemlichgutenNeuigkeitenausHolland.AuchdassDuundMarieEuch

wieder vertragt, auchwenn ich nicht genau definieren kann arum. Schreibmir auch im

nächsten Brief, wie es mit dem Geschäft geht. Was das Schwimmen angeht, wollte ich

Dich fragen, ob im „’t Leven“ vielleicht etwas darüber stand, ob sie den Preis auch für

nächstes Jahr ausgeschrieben haben.
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Teil mir das auch mal mit, oder falls es Dir möglich ist, schicke mir diesen Artikel

über die Kanalüberquerung und das Schwimmen. In der vergangenenWoche habe ich

nach Frankreich geschrieben und den holländischen Herrn um Arbeit gebeten, ob er

die Antwort anDeineAdresse schickenwill, also wennDu etwas von ihmhörst, erfahre

ich das wohl in diesemoder in einemder noch kommendenBriefe. Ich habe auch noch

meinem Bruder Piet Peute in Voorhout geschrieben, und wenn er arbeitslos ist, kann

er sich von Dir einen Sack Kartoffeln auf meine Rechnung nehmen, das hat er sicher

schon getan, aber mehr sollst Du ihm nicht geben, da ich nicht mehr ausgeben kann

und sie sicher bald schnell wieder zurückkommen würden.

Vielleicht weißt Du jetzt auch, wie es der Tochter meiner Schwester, „Annie Sjardi-

jn“ geht und kannst Du das auch mal schreiben. Auch ob Du noch etwas von dem Un-

fallgesetz gehört hast, ob ich eine Karte oder so was schicken muss, da ich jetzt weg

bin. Ich werde, sobald ich Deinen Brief erhalten habe, eine Karte der Reichsversiche-

rungsbank nach Amsterdam schicken, weil ich jetzt länger als sechs Wochen weg bin

und sagen, dass ich einigeWochen imAus- land bin und spätestens Ende Dezember in

Leiden zurück sein werde. Denn spätestens Ende Dezember: zuWeihnachten oder vor

Neujahr werde ich wohl wieder zurück sein. Aber ich werd Dir noch vorher schreiben,

so dass wir endgültig regeln können, wie lange ich in derGracht bleiben kann. Ich kann

das doch erst regeln, wenn ich Nachricht aus Frankreich über diese Arbeit habe.

Wenn Du jetzt auch das Geld hast regelmäßig bekommen können, werde ich, glau-

be ich, Ende November schön die Schulden abbezahlen können, oder nicht? Van Erkel

unddasFahrradvondeNijskannstDuganzzurückzahlen.Knuttel gibstDufl8undPiet

Albada fl 5 von mir zurück. Der Kommunist van Rooien kriegt aber nicht alles sofort

zurück. Ich glaube, dass sie sagten, dass es fl 22 waren, stimmt aber nicht. Gib ihnen fl

12und laß sie auf die restlichenfl 10nochwarten.Also zahl die Schulden für dieKomm.

bis auf fl 10 zurück; wenn ich dann zurückkomme, werde ich das mit ihnen schon re-

geln. Nun, Koos, da DumeinemTagebuch jederzeit nachsehen kannst, werde ich nicht

mehr viel schreiben. Ich muss noch etwas Papier übrig behalten, um was schreiben zu
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können, wenn ich diesenBrief aufgegebenhabe.Dumusstmir auchmal schreiben, wie

Du dieses Heftchen von mir findest. Es ist fast immer in Eile geschrieben, musst Du

wissen. Auch würde ich gerne von Dir wissen, ob in Leiden oder an anderen Orten die

Arbeitslosen sich wieder rühren. Und außerdem hörte ich hier so etwas von Krieg bei

Italien, stimmt das? Sicher nicht. Ich werde froh sein, wenn ich wieder was lesen kann,

denn das ist hier unmöglich. Das war’s für heute, mit Kameradschaft.

Gr. M. v. d. Lubbe.

Samstag, 24.Oktober31

W. K.

Da ich jetzt ein Visum für Ungarn habe, kann ich diesen Brief mit dem Tagebuch jetzt

abschicken. Bitte gib dieses Tagebuch, so weit es möglich ist, nicht jedem zu lesen.

Wenn Du es gelesen hast und ich zurück bin, werfe ich es in den Ofen. Schickst Du

mir bitte auch nach 1 oder 2 Tagen nach Erhalt einen normalen Brief (keinen Eilbrief)

und dazu auch einige der neuesten Zeitungen, normale bürgerliche, darunter auch ei-

ne Haagsche Post der letzten Woche postlagernd nach Budapest, Ungarn. Schick mir

auch f 5,– dorthin, wennDu willst, und schreibmir, ob Du auch noch die Fotos aus den

Haag erhalten hast.

Also, Kamerad, ich hoffe, dass bei Euch alles in Ordnung ist und ich schnell Deinen

Brief abholen kann.

Mit k. G.

M. v. d. Lubbe

Brief Nr. 4

Budapest

Deinen Brief habe ich noch nicht erhalten, was aber nicht so schlimm ist, weil ich hier

angebenwerde,dassdiesesPostamtdiePostnachHódmézóvåsáhelijweitersendensoll.

Ich hoffe wirklich, dass Dumeinen Brief ausWien, adressiert an die Heerengracht 98,
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erhalten hast. Aufgrund bestimmter Umstände verlasse ich morgen Budapest und ge-

he nachHódmézóvásáhelij. Nun glaube ich, dass ich dort noch etwasGeld brauche. Ich

will Dich also fragen, obDunoch am selbenTag, an demDudiesenBrief erhältst, noch

einmal versuchen kannst,meinGeld abzuholen.WennDuMontag diesenBrief kriegst,

gibt es wahrscheinlich noch [Anspruch auf Geld] für 2 Wochen, hol das dann ab und

schickmir einen Eilbrief zu, in den Du 2 Geldscheine zu je f 2,50 legst. Machst Du das

alles auch gleich für mich, wenn es geht? Wenn Du kein Geld kriegen kannst, leg bit-

te f 2,50 für mich aus und schick mir dann einen f 2,50-Geldschein, das geht auch. An

fol- gende Adresse: (WennDu den ersten Brief auch noch abschicken willst, kannst Du

ihn auch an diese Adres- se schicken) Expreß. An Marinus v. d. Lubbe, postla- gernd

Hódmézóvásáhelij, Ungarn. Falls Du’s Geld kriegst, kannst Du auch den Rest der Kar-

ten, ich glaube, fl 8,50 der Rozier Druckerei Nieuwsteeg bezahlen oder auch dieHälfte

davon deNijs für’s Fahrrad geben.Du darfst natürlich auch 3 oder 4Gulden davon [be-

halten].

Grüße, Lubbe

Brief Nr. 5

Enschede, 3. Dez. 1931

Werter Kamerad,

Hiermit gebe ichDir kurzmeine Adresse bekannt, weil Dumir dann, wennDuwas Be-

sondereshast, auf jedenFall immernochvorSonntagberichtenkannst,MeineAdresse

lautet heute Lubbe p/A Pietersen, Bombazijnstr. 5, Enschede. Aber Dienstag fahre ich

zurück, so dass [Du] nach Montag nichts zu schreiben brauchst, weil ich’s dann doch

nicht mehr kriege. Weil es jetzt schon sehr spät ist, habe ich wenig Lust noch viel über

den Textilstreik zu schreiben, wir werden, wenn ich zurück bin, da wohl noch drüber

sprechen. Falls nun vielleicht noch vor Sonntag ein Brief aus Budapest kommen soll-

te, wäre es mir sehr lieb, wenn Du ihn gleich übersetzen ließest und mir per Eilboten
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zuschicken würdest. Falls eventuell erst et- was nach Sonntag eintrifft, dann bitte für

mich liegen lassen, dann kann ich alles selbst regeln. Nun Koos, alles Gute.

mit k. G. Lubbe

Brief Nr. 6

Montag, 1. Februar 1932

W. K.

So laß ich mal wieder etwas von mir hören. Einige Ansichtskarten an alle Bekannten

werde ich wohl aus Wien schicken. Da es nun der zweite Dienstag gewesen ist, an dem

Dumein Geld holen konntest, hab ich gedacht, Dir kurz zu schreiben, was Du jetzt am

besten tun könntest. Erstens schienmir jetzt das beste zu sein, dass Du bei den nächs-

tenMalen dasGeld nichtmehr holen gehst, weil ich jetzt schon eineWoche imAusland

bin. Wenn du die [Raten] 2 mal bekommen hast, brauchst Du mir bloß f 10 davon ab-

zuziehen, so wie wir’s abgesprochen haben. Gib nun f 2,00 davon Jaap de Ruiter, der

noch 50 Cent von mir kriegt, und die restlichen f 1,50 sind für den P.I.C. als vorläu-

figer Mitgliedsbeitrag. Die übrigen f 8,00 kannst Du dann so schnell wie möglich an

folgende Adresse schicken. Auch den Brief an diese Adresse (an Marinus v. d. Lubbe

postlagerndWeenen (Wien), Österreich.WennDu vielleicht nur einmalmeinGeld hast

kriegenkönnen, gib Jaapdann f 1,00undschickemir f4,00, und fallsDuabernichts er-

halten konntest, brauchst Dumir nichts zu schicken, aber schreibmir das dann. Sonst

kann ichDirmitteilen, dass die Reise ziemlich gut verläuft. Dass ich schon ganz in der

Nähe Österreichs bin und der Kartenverkauf einigermaßen läuft. Ich hab auch noch

genügend von den Karten, die brauch ich also vorläufig noch nicht. Als ich Leiden ver-

ließ, ging ich erst noch einen Tag nach Dord[recht] und von dort aus zumDorf Sprang

inBrabant, wo [ich] vor 16 Jahren, alsMutter noch lebte, gewohnt habe. Ich habe damit

den Nachbarn, die noch dort wohnten, eine Stunde über alles gesprochen, die sich an
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alles noch ganz gut erinnern konnten. Von dort aus bin ich nochmal nach ’sHertogen-

bosch gegangen, zur Straße, in der wir damals nach Sprang gewohnt haben, aber dort

war unser Haus schon abgerissen und es stand jetzt ein großer, kahler, langer Bretter-

zaun dort. Außerdem kann ich Dir noch zwei schöne komische Vorfälle erzählen, die

ichhier inDeutschlandunter so vielen anderen gerade erstwieder erlebt habe.Vorges-

tern kammir ein Globetrotter oder Tippelbruder, wie man ihn nennen will, entgegen.

,He, heil Moskau!’ rief er mir zu, ,wo ist hier das nächste Kloster?’ (um etwas zu essen

zu bekommen, natürlich). Nun, wir fanden imDorf eines, und gingen hinein, um etwas

zu essen. Einen besseren Schauspieler als diesen Kerl habe ich noch nie gesehen. Mit

gefalteten Händen sprach er über die heutigen schlechten Zeiten usw. usw. Und nach-

demwir sehrgutgegessenhattenunddieSchwesteruns raus ließund ichschon fastweg

war, fragte er die Schwester noch, ob sie wohl noch etwas kalten oder warmen Kaffee

hätte. Und dieses Wesen holte für uns wahrhaftig Kaffee. Zu zweit werde ich nie mehr

gehen. Gestern erlebte ich das Gegenteil inWürzburg. Obwohl ich für das Schlafen be-

zahlt hatte,musste ich dochmit allen anderen, die nicht bezahlt hatten, an einerHeils-

armeeversammlung im selben Gebäude teilnehmen. Na, das wollte ich erst nicht, aber

ich musste wohl, denn sie begannen einfach in dem Saal, wo wir uns auch aufhielten.

Na, da habe ich protestiert. Nachdem sie gesungen hatten, begann so einPastor zu pre-

digen. Ermeinte, dass wenig Frieden unter denMenschen herrschte. Darauf sagte ich:

,Genau, seht mal nach China, oder die Notverordnungen hierzulande“. Na, kannst Du

Dir vorstellen, dass es auf der einenSeite donnerndenApplaus gabundauf der anderen

Seite äußerste Empörung. Resultat war, dass ich weg musste, nachdem ich mein Geld

zurückbekam,worauf ich irgendwoanders geschlafenhabe.DieseTatsachebrachte je-

doch die ganzeWanderclique in dieser Gegend in Aufregung über viele Dinge, dieman

somiterlebt.

Also, Koos, ich will Dich nur noch eben daran erinnern, dass Du, wenn Du zurück-

schreibst, dies sofort oder anderentags tun sollst und schreibdannauch, ob Ihr vonden

Büchernundder StrafanzeigewegenderFensterscheibennochetwas gehört habt. Und
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auch, ob dieArbeitslosen vonB. A. inLeidennoch etwas von sich hören ließen, um ihre

Forderungen durchzubekommen. Und ob noch weitere besondere Dinge sich ereignet

haben.

Mit k. G.

M. v. d. Lubbe

Brief Nr. 7

Wien, 12.2.32

W. K.

HeutemorgenDeinenBriefmitGeld erhalten. Zuerst will ichDich kurz fragen, wieviel

in holländischem Geld Du auf dem Postamt abgerechnet hast, da ich 14 Schilling sehr

wenigfinde.Außerdemhörte ichvonDir, dass (12.2.32)—alsodas ist nochheute—mei-

ne Sache zur Verhandlung ansteht. Dass ich gerne von Dir hören will, wie das verläuft,

brauche ich wohl nicht zu sagen. Also, Koos, dass ich jetzt erst inWien bin, kommt da-

her, dass ich kein Glück mit den Autos hatte und alles zu Fuß gehen musste. Deshalb

habe ich mir heute gleich ein Visum für Hugaria geholt und gehe auch heute noch aus

Wien weg, weil alles sonst zu lange dauert. Wahrscheinlich gehe ich jetzt von Ungarn

aus nach Russland, wenn nichts besonderes dazwischen kommt. Ich muss mich jetzt

mindestens 3 oder 4 Monate mit Herumreisen vergnügen. Sonst sehe ich bestens aus

und ich habe unterwegs noch einen guten Wintermantel und eine Hose aufgetrieben.

Du schreibst von P. v. Albada. Willst Du ihm sagen, wenn sie die Bücher: Grundprinzi-

pien Kommunistischer Produktion und Verteilung auch in deutscher Sprache haben,

ob er sie dann an folgende Adresse schicken möchte: An Fam. *** und leg einen Zettel

dazu, dass wir so frei sind, dieses Buch zu verschicken, aber wenn sie’s nicht lesen oder

eine Kritik darüber schreiben wollen und es zurückschicken, istmeine AdresseM. v. d.

Lubbe, Uiterstegracht 58, Leiden, und dann höre ich wohl wieder von Euch.
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Also,Koos, schreibmirmal schnellwieder,wennDuwillst, dennnunkann ichbaldda

sein.DieAdresse lautet jetzt fürDeinenBrief.M. v. d. L. postlagerndBudapest,Ungarn.

Schreib auch etwas über den Enschedeer Streik und ob Baart noch umgezogen ist,

grüße ihn.

Sei k. gegrüßt.

Brief Nr. 8

19.4.32

W. K.

Wenn Du diesen Brief bekommst, sitze ich schon etwa eine Woche hier in Polen im

Knast wegen Grenzübertritts. Drei Wochen habe ich als Strafe bekommen, danach ge-

he ich nach Holland zurück. In Jasina, Tschechoslowakei, habe ich nur Piets Postkar-

te erhalten, weiter nichts, wahrscheinlich ist Dein Brief abgefangen worden. Falls Du

noch vor dem 27. April zurückschreiben kannst, tue das, denn ich muss hier bis zum

4. Mai bleiben. Meine Adresse ist: Stadt (Gericht) Husiatijn Mala Poloka (Polen), also

nicht Poste Restante. Lieber Koos, schreibe dann auch gleich, ob Dumeinen Brief aus

Kodmezovasazkelij und Persburg bekommen hast und andere Angele- genheiten, falls

diewichtig sind, außer über unserenGlauben.Grüßeweiter alle Bekannten undFreun-

de. Mit besten Grüßen

M. v. d. Lubbe

Brief Nr. 9

Mittwoch, 15.Juni 1932

Nr. 25-630b

W. K.
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WieDuamBriefmerkenwirst, sitze ich also vonRechtswegen inUntersuchungshaft in

Utrecht, weil ich 3 Monate Gefängnis bekommen habe, wegen der Scheiben, und weil

es im Polizeiregister vermerkt stand, ist das also die Ursache für meine Anwesenheit

hier.

Ich kann jedoch gegen das Urteil Berufung einle- gen, was aber etwas kostet, unge-

fähr f l,–

Darum wollte ich dich bitten, sofort eine Postanweisung über f 1,50 anmeine Num-

mer 25-630 b, Adresse: Untersuchungsgefängnis Utrecht zu schicken, damit ich Beru-

fung einlegen kann.

Weiternichtszuberichten,dassDugleichüberweisensolltest, brauche ichwohlnicht

zu schreiben, verstehst Du wohl.

K. GrüßeM. v. d. Lubbe

S.G.S. 1872 Gev. 31

Brief Nr. 10

Gefängnis ’s Gravenhage Sonntag, 4. September 1932

Lieber Kamerad, Frau und Kinder,

Da ich Ihnen nicht eher schreiben konnte, bereiten sie mir heute die Freude, Ihnen

auf Ihr herzliches Schreiben, das ich vergangeneWoche dankend erhalten durfte, ant-

worten zu können. Es war für mich eine freudige Überraschung, so schnell etwas von

Euch hören zu dürfen, nicht nur aus demGrunde, der daher rührt, dass [die] so schnell

dazwischengekommene (reichlich) langePause auf unsereVergesslichkeit keinenEin-

fluß hat, sondern imGegenteil, und zweitens ein Brief immer wieder etwas aus der zu-

rückgelassenenWelt hinüberbringt, aus derman isoliert ist (und persönlich nicht frei,

um etwas für’s Leben oder sonst was aufzugeben), aber gerne etwas erfährt.

So durfte ich also Deinem Brief die gute Nachricht entnehmen, dass es Euch allen

gut geht und Du Arbeit bekommen hast. Wie Du auch schreibst, sind wir Proletarier
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eigentlich auf alles eingestellt, was auch passiert, gutes oder schlechtes, sind wir da-

mit einverstanden oder nicht, was es nun einmal gibt, hat sein „Sein“, seine Wahrheit,

und kann hart oder sanft sein und alle Menschen erfahren dies durch ihr eigenes Da-

sein undmüssen sich so wie alles, was lebt und existiert, darauf einstellen. Doch ist das

„Sein“derMenschenverschiedenunddieDinge, die sichereignenunddieda sind, also

die „Wahrheit“, können ihnen unmäßig hart oder sanft erscheinen, aber dannmuss ihr

früheres „Sein“ auch mit dieser Seite überein[stimmend] unmäßig gewesen sein. Wir

dürfen ruhig messen und rechnen, aber gut und schlecht, weich und hart, das Ergeb-

nis bleibt doch immer das Sein und da stellen wir uns drauf ein für ein weiteres Sein.

Bah! Mein Brief an Dich ist doch recht langweilig geworden und ich mach schnell mit

all diesem Sein und Einstellen Schluß. Ich will noch sagen, dass das von den Kaufleu-

ten wirklich eine starke Leistung ist, solche Vagabunden, die sie sind. Am 2. Oktober

komme ich hier raus, da die ersten neun Tage abgezogen wurden. Doch am 3. Oktober

bin ich vermutlich erst zu Hause. Allen viele und die besten Grüße

Rienus
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Brief Nr. 11

Gefängnis ’s Gravenhage, Sonntag, 18. September 1932

W. K.

HerzlichenDank für IhrenBrief, den ich inebensoguterGesundheitundFreudeerhal-

ten durfte wie den heutigen Antwortbrief an Euch. Ich glaube, dassmit der Entlassung

oder demFreikommenderMenschenhier dieGemütsstimmung in diesemAugenblick

und auch bei der Rückkehr doch sehr verschieden seinmuss, was Zeit und Art des Ver-

kehrsmit draußenanbelangt, die sie hier gesessenhaben. Ich fürmeinenTeil empfinde

nun auch schon eine Veränderung hier in, dass ich mich, wenn ich nach Leiden kom-

me, über verschiedene Dinge nicht zu wundern brauche, wie zum Beispiel auch über

einWiedersehen imVergleich zumAbschied.

Aber wir sind noch nicht da, nur Geduld, alles verläuft ganz pünktlich hier. Doch

wenn nicht alles täuscht, ist (da ich etwas spät nachHause komme) der auf den 3. Okto-

ber folgende Tag ein Feiertagmit all den Unregelmäßigkeiten imVergleich zumWerk-

tag. Deshalb bin ich überhaupt noch nicht sicher, ob ich überhaupt, oder zu welcher

Zeit ich wenigstens in die Stadt kommen werde.

Deshalb sollt [Ihr] nicht mit mir rechnen, obwohl ich Ihnen aus kameradschaftli-

chen Gründen dankbar bin. Das „Glück“, die Zimmer zu verlieren, ist doch nicht das-

selbewie die Arbeit zu verlieren, aberDu sagst „dieKrise“. Oh ja! undmit hellemKopf,

Lohneinbuße ist das „Ergebnis“ davon. „Ja, ja, so ist das und dann hat jeder andere

auch noch seine Meinung.“ Ich bin damit nicht ganz einverstanden, dass die Einstel-

lung eineMaskerade sein soll; die (oder unsere) Einstellung, als Begriff, wie wir es ver-

stehen als Auswirkung oder Leben der Dinge in tausenderlei Form untereinander und

wie mein „Bewußtsein“, wie ich das einsetze, das kann niemals Maskerade sein. Nun,

wir können vielleicht noch ein andermal darüber palavern, aber im Augenblick wartet

gerade der Briefkasten. Wenn Sie noch einmal schreiben, schreiben Sie dann auch, ob

noch Post für mich an die Gracht gekommen ist.

123



Briefe

Grüße auch Baart mal, wenn Du willst.

Schöne Grüße an alle

Rienus

124



BRIEFE AUSDEMBERLINERGEFÄNGNIS

BRIEFEAUSDEMBERLINERGEFÄNGNIS

NACHDERVERHAFTUNGANLÄSSLICHDES
REICHSTAGSBRANDES

Brief Nr. 12

Gef. B. Nr. 7599

Berlin NW 40, den 10. März 1933

Simon,

Da ich nicht richtig Deutsch schreiben kann, schreib ich Du plus [bloß] und paar Zei-

len. Könntest Du in Rücksprachemit Jacobus Vink demVorstand der Reichsversiche-

rungsbankschreiben,dass ich,obwohl ich inDeutschlandbin, J.Vinkdennochermäch-

tige,meineRenteempfangenzudürfen.DiesenBrief können [Sie]mitdemAntragauch

als Beweis vorzeigen. Schicken Sie mir weiter fl 1, –.

Mir geht es sonst gut. Liebe Grüße

M. v. d. Lubbe

7599 Alt Moabit 12a

Brief Nr. 13

Harteveld

Berlin, 25. März 1933

W. K.

Es macht mir ein Vergnügen zu erfahren, dass Sie sich bereit erklärt haben mir hel-

fen zu wollen, ich nehme dieses Angebot an und möchte deshalb um folgendes fragen.
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Dank für Deinen Brief und Ihre Hilfe beim Nachsenden der 3 Mark und dem Brief-

chen von Koos, die ich empfangen durfte. Was nun das Sparbuch auf meinen Namen

betrifft, so ist das ausgeschlossen und braucht nicht zu sein. Koos kann nach wie vor

wöchentlich abheben. Wie Ihr beiden das zwischen Euch regelt: Während unsere ge-

wohnten fl 2,50 jetzt immer 1 Gulden 50 betragen, bleiben für ihn dann stets die 44

Cents für das Fahrradunterstellen und seine Be- mühungen übrig. Ferner können Sie

Koos sagen, mit dem Rest zuerst Rozier, Erkel, Steenstraat mit fl 1,00, De Ruiter mit f

5,00; DeNijs, Noordeindemit fl 1,00, und wer sonst noch etwas vonmir zu bekommen

hat, abzubezahlen. Auch Sirach, Rotterdam, kriegt fl 5,00. Ferner wäre es mir lieber,

dass Du meinem Bruder sagst, dass sie nicht zu vermitteln brauchen. Wenn das erle-

digt ist, höre ich wohl von Dir. Ich schreibe hier noch eben zwei Briefchen an meinen

Bruder und an Koos. Ferner möchte ich hoffen, dass es Euch allen ebenso wie mir gut

ergehenmöge. Ich binwohl etwasweit weg, aber das scheint nur so. Ichwill hoffen, dass

es Ihnen nicht lästig ist, das für mich zu regeln - und im voraus meinen Dank. Weiter

grüße herzlichDeine Frau, Kinder und Freunde zurück. Sim, auchDir die bestenGrü-

ße.

M. v. d. L.

Willst Du auchmeinen Bruder F. C. grüßen

Koos, Brief empfangen - Dank. Harteveld soll alles Weitere mit Dir ein bißchen re-

geln, falls Du auch einverstanden bist, dass nun f 1,50 abgehen. Das wirst Du wohl si-

cher tun. Meine besten Grüße dann auch zurück, auch an die anderen, ebenfalls Jan.

Koos, es gibt doch keinen feststehend bleibenden Punkt. Also leben, alles geht weiter,

vorwärts.

Rinus, Berlin

Lieber Jan,

Deinen herzlichen Brief mit Dank empfangen. Du sollst aber nicht mehr über die Tat

schreiben. Das geht doch nicht. Später schreibe ich wohl noch etwas mehr. Bei mir ist
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alles inOrdnung.Meine herzlichenGrüße dann auch zurück, auch an alle anderen, die

gegrüßt habenmögen, möge alles gut gehen.

M. v. d. L.

Brief Nr. 14

Berlin, 7. April 1933

Lieber Kamerad,

herzlichen Dank für Deinen Brief, den [ich] ungekürzt empfangen durfte. Dass Sie

meinen letzten Brief noch nicht erhalten haben, ist schade, aber vielleicht ist der jetzt

schon ausgetragen. Also, ich habe noch geschrieben, ob Du in Rücksprache mit Koos

Geld regeln kannst und damit dann meine Schulden zuerst an Jansteenstraat, Rosier,

Erkel, DeWijs Noordeinde und de Ruiter bezahlen [kannst], während wir später schon

weiter sehenwerden. IchhabehierbeinochPietAlbadavergessen, der auchnoch f5,00

kriegt, währendDumit demZimmer jetzt selbst handeln kannst, anstelle von f 2,50 lie-

ber f 1,50. Ich leg hier schließlich noch eine kurze Notiz für die Reichsversicherungs-

bank hinzu, welche vielleicht noch von Nutzen sein kann. Genosse, ich las auch noch

von Dir über die Presse. Ach, das ist doch nicht so verwunderlich. Die Presse verfügt

doch über die Presse und schreibt dann doch sowie es ihr ambesten in denKrampaßt.

Und nicht nur die Führer, nein, wir Revolutionäre sage ich, wir alle, alles hat Schuld.

So gelangen wir stets selbst zur Einsicht und auch die Massen treten in Erscheinung.

Dann fühlen wir’s beim Zerschlagen, wenn wir uns zusammentun und aufbauen. Es ist

das Bewußtsein und die Taten, was war, was jetzt ist und was kommen wird, was dann

wieder arbeiten kann, indem es wiederersteht.

Oh, Arbeit

Nicht die Parteien Leben oder sterben

Nicht die Behauptungen Gewinnen oder verlieren
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Nicht die Worte Es ist alles eins

Nicht das Sein Recht oderWahrheit

Macht keinen Unterschied

Ohne Arbeit gibt es nichts

Arbeit allein kostet das ganze Leben.

Leben ist deshalb Arbeit allein.

Gr[üß]Du auchBruder Jan,Dubist auchherzlich gegrüßt ebensowieFrau undKinder.

Rienus

Berlin, 7. April 1933

An die Reichsversicherungsbank

in Amsterdam

Vorstand

Sehr geehrte H.

Würden Sie bitte trotz derTatsache, dass ich inDeutschland bin, demvonmir ermäch-

tigten Koos Vink, Heerengr. 98, Leiden, dennoch die Vollmacht erteilen, meine Rente

in Empfang nehmen zu dürfen. Schicke diesen Brief über Leiden.

Verbindliche Gr.

M. v. d. Lubbe
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Brief Nr. 15

Berlin N. W. 40, den 14.4.1933

Lieber Simon,

Es war gut, Dir einfachmal zu schreiben, nachdem ichDeinenBrief bekam, danke, zu-

erstmuss ichDir doch einmal schreiben, wie fein ichDeineKameradschaft undHilfs-

bereitschaft finde, beim Lesen Deines Briefes sehe ich Dich wie früher wieder zum

Bruder gehen und alles andere regeln. Es ist nicht nur Dankbarkeit, bei weitem nicht,

das weißtDu dochwohl, es ist die Feststellung dieserTatsache. Duhast dann auch voll-

kommen recht, wenn Du schreibst, dass wenn ich etwas brauche, es eigentlich selbst-

verständlich ist, Dich zu fragen. Doch nun zur Sache gekommen,muss ichDich bitten,

dass Du das mit dem Zimmer doch nicht wirklich meinst. Sicher, ich benutze es nicht

mehr, aberwie esDeineFraudochauchsagt, habe ichdochnicht gekündigt undkönnte

zurückkommen. Weil Du die Zeit, die ich weg bin, darüber frei verfügen kannst, haben

wir doch auch ab Februar nun f 1,50 ausgemacht. Ich würde ganz gerne wollen, dass,

solange ich weg bin und es durch die Einnahmen möglich ist, dies weiter so zu halten

(auchwegenderAdresseusw.).Duwillstmir dochnicht kündigen, dannwirstDues also

wohl gut finden wollen, vielleicht schreibst Du mir das mal. Außerdem tut es mir gut,

dass so wie ich auch viele andere das Geschehen so sehen. Ich wollte Sie noch fragen,

ob Dumirmal nur schreiben würdest, wie Leiden insgesamt den Bericht aufnahm, ich

meine den allgemeinen Eindruck oder die Meinung, die ich auch bei anderen Dingen

typischundwichtig fand. Sonstwill ichDir noch schreiben,EssenundSchlafen ist hier

gut undmir geht es gut. Nur hat es den Anschein, als ob [ich] allmählich schlechter se-

he, meine Augen werden jedoch behandelt. Ich darf hoffen, dass es Euch sonst auch

gut geht. Grüß Du bitte auch Familie Van Zijp und Rie von mir, hier außerdem noch

ein paar Zeilen fürWim und Jopie. Also, Simon und Frau

Herzliche Grüße

LiebeWim und Jopie,
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Ich schreibe erstWim,weil er dochderGrößere ist, ist es nicht so?Wollt Ihr esmir glau-

ben, dass ichvorigeWochezufällig darandachte,Euchzu schreibenundzwar Jopie.Als

Wim krank war, kriegte er von vielen ’ne ganzeMenge. Jopie fand das damals nicht arg,

denn Wim war ja krank. Nun kriegt Ihr jedoch jeder f 1,25 zusammen f 2,50, zum Spa-

ren oder als kleines Geschenk . . . Ja? Tschüß!

Rinus
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Brief Nr. 16

Berlin, 18. Mai 1933

Lieber Kamerad,

Mir geht es gut und herzlichen Dank für Ihren Brief, dem ich entnahm, dass [es] Euch

allen auch gut geht. Heute und immer schreib ich gleich nach Erhalt Deiner Briefe

meistens zurück, aber Du musst wissen, dass hier das Übersetzen, Nachlesen, Geneh-

migen und wiederWeiterleiten immer einige Zeit erfordert.

Heute wird dieser Brief ein langweiliger Brief, ich kann nichts anderes tun als auf

vieles Altes erst wieder antworten anstatt vonneuemwieder fortfahrendweiter schrei-

ben zu können. Sim, Koos braucht mir für’s erste, ohne dass ich schreibe, kein Geld

zu schicken. Auf Deinen Brief vom 30. März über die Presse und Führer und auf Dei-

nen Brief darauf vom 2. April habe ich sofort geantwortet, und es tut mir wirklich leid,

wenn Du weder den einen noch beide erhalten hast. Zu dem Ersten will ich nur sagen,

dass es eine allgemeine Antwort mit einem Gedicht über die „Arbeit“ war. Es ist nicht

so fürchterlich schlimm, wenn Du [sie] nicht erhalten hast, denn [sie] war noch nicht

ausreichend deutlich.

Aus den 2 Briefen muss ich daraus nur meine ausführliche Bitte eben in Kürze wie-

derholen. Ob Ihr jetzt nicht die Zimmerkosten so lassen wollt, solange durch meinen

Rentenbezugmöglich ist, aber sicher solangenichtwieder vermietet ist undKoosmein

Geld erhält, und dann könntest [Du] doch noch weitermachen, da Du jetzt doch mit

Koos ab März bloß f 1,50 (weil für das Alte) bis heute, jetzt aber schnell und weiter re-

gelmäßig, zu verrechnenbrauchst, dieses lediglich, weil ich nicht da bin und [Du] dafür

über das Zimmer frei verfügen kannst. So wäre [es] am besten und [ich] kann nur hof-

fen, dass es auchDeineMeinung ist. Ichhabe auchFrans schon2mal (insgesamt 3mal)

nach seinemBrief vom8. April und Cor 1mal geschrieben, schreib ihnen das und grü-

ße [sie] und sag ihnen, dass ich es besser finde, wenn sie nicht kommen, nicht nur sie,

sondern im allgemeinen von jedem Besuch abrate. Teil mir dieselben Zeilen wörtlich

mit und auch, ob Du [sie] weitergeleitet hast. Auf die Gründe habe ich in Briefen hin-
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gewiesen, später komme ich noch mal darauf zurück. Wird aussichtslos, wenn man so

schreibt. Sollen diejenigen glücklich sein, die nicht vorwärtskommenwollen und hier-

von [nichts] wissen durften. Außerdem K: über Spione oder so etwas mache Dir nicht

zu viele Sorgen, alles ist so klarwieKristall. LaßDir vonKoos f 1,50geben, das ist für all

das Porto (Brüder, ich usw. haben kein Taschengeld übrig) und schicke meinem Vater

f 7,00. Lieber Sim, Frau und alle, all meine Grüße zurück.

Rienus

WimundJopie, auchEuerBrief ist vielleichtnichtan[gekommen]. Ichhattegeschrie-

ben, alsWlmkrankwar kriegte er ’ne ganzeMenge. Jopie fand [das] nicht schlimm, jetzt

kriegt jeder vonEuch f 1,25, zusammen f 2,50 zumSparen oder für Geschenke. Sag Va-

ter dann, das machen wir dann mal, na, wenn s geht, damit [wenn] Wim gesund ist und

alle gleich sind.

Tschüß, Rienus

Brief Nr. 17

Berlin, 19. Mai 1933

Lieber Kamerad,

Nachdem ich gestern nichtmehr habe schreiben konnen und heute noch über ein paar

Dinge nachgedacht habe, will ich Dir diesen eben doch noch schnell schreiben. Ich

dachte gerade, dass Ihr jetzt vielleicht die aufgetragene Liste mit den Zahlungsanwei-

sungen gerade schön erledigt, womit ich jetzt noch kurz zwei Uberweisungen zu den

für Vater f 7,00 von gestern hinzufügen will.

Du brauchst Dir nicht die Mühe zu machen und mir zu schreiben und zu berichten

oder so, Du kannst höchstens schreiben sagen, wenn Du willst, wie weit Du in der Rei-

henfolge der Liste gekommen bist. Ich wollte noch fragen, ob Ihr Familie Peute, Hee-

renlaan, Voorhout, f 5,00 schicken könnt und dann die ersten f 10 oder f 15, die nach

all diesemhier kommen, nach Borgoo-Winterbest, Cafe Alcasar, Calais Barageus (San-

gotta) in Frankreich schicken und fragen könnt, ob die Postanweisung an die richtige
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Adresse und zur richtigen Person gekommen ist. Und dass der Rest wahrscheinlich in

ein paar Monaten (wahrschein- lich) weiter kommt. Danach kommt dann erst was an-

deres,was ichdannnochangebenkann (wennFrans, derohneArbeit ist, vorbei kommt,

grüsse ihn und frag ihn, ob er f 5,00 zu Pfingsten und für die Kinder und für Cor f 2,50

mitnehmenwill und gr. sie), diese beiliegendenBriefe kannstDu auchmit derPost ver-

schicken. Meine h. G. an Sim und alle.

Rienus

Brief Nr. 18

Berlin NW 40, den 8. Juni 1933

Lieber Kamerad

Ich will Ihnen heute lediglich einigeWorte schreiben, ich habe schon so viel geschrie-

ben, aber ich weiß doch nicht, ob es ankommt. Ihre letzten Briefe habe ich entgegen-

nehmen dürfen und herzlichen Dank dafür. Ich hatte bereits auf Deinen Brief mit der

Unterschrift für die Kinder geschrieben, habe bereits auf Ihren letzten Brief [vom] 10.

Mai über diesenBesuchgeantwortet (aber nicht zu viele Sorgen, dennalles liegt auf der

Handund es gibtwenigArbeit für so etwaswie einenSpion) und [ich] schreibe jetzt nur

nocheinmal einpaarDingeneuauf. IchhabeeinenBrief vonmeinemBruder J. bekom-

men,worinerviel überdieRegelungschreibt, dochdies ist schonentschiedenundüber

Tatsachen vor ihrer Zeit (wie Sparbuch usw. usw.) brauchen wir nicht zu sprechen. Ich

habe K. Vink telegrafiert ob er ab März Euch f 1,50 auszahlen wird, ich habe ihm auch

schon geschrieben, und wieder gefragt alles da stehenlassen zu dürfen usw. usw. Sonst

wirst du es sicherlich gut finden, wenn alles bei dir steht, solange du das Zimmer nicht

vermietet hast. Mein Bruder schreibt noch über Klamotten, die ich hatte. Es ist alles

unwichtig und die Gedanken darüber müssen weg, vielleicht kannst du dies J. L. mit-

teilen. Die paar Bücher die ich besitze, stehen für jeden der zufällig vorbei kommt zum

Lesen zur Verfügung, und jeder der ein bestimmtes Buch gut findet darf es be- halten.
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DerRest kann stehen bleiben oder weggetanwerden. Die Trommel und ein paar kleine

Dinge könnt Ihr behalten. Wenn die Trommel nicht benutzt wird, dann gebt sie doch

Baart, wenn der nicht will, dann erst an Jan L., denn er benutzt sie doch nicht. Dann

nur nochTisch, Stühle, ist ja nicht viel. Darf Jan haben, falls es etwas wert ist, sonst Ihr

oder laßt’s stehen oder tut’s weg. Das Tuch ist für den, der es braucht, es kann, wenn’s

sein muss, ganz dieselbe Farbe ergeben. Ich habe weiter einen Brief vom Bürgermeis-

ter über die Krankenhauskosten bekommen, diesen zurückge- schickt und kann nicht

ohne die geringste Untersu- chung oder Verantwortung unterschreiben. Desweiteren

musst Du für Dich mit Koos f 1,50 für alle Portokosten verrechen, da bleibt kein Ta-

schengeld übrig. Brüder, K. und usw. Die f 15 für Borgoo, Winterbest, Cafe Alcasar,

Bargeus (Sangotta) (Calais) in Frankreich sollst [Du] ruhig zuerst schicken. Bericht ist

nicht so nötig, bloß schreiben, wie weit Dumit der Liste bist. Mitmir bestens und viele

Grüße an Deine Frau, Freunde, KV, alle K[ameraden] und an Dich

M vd L

(Gr. auch Bruder J, F und Cor. Ich habe ihnen geschrieben, aber werde’s nochmal ma-

chen).
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